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Ја werde 

jetzt gemustert 
und finde, 

das ist ein ganz 
schöner Einschnitt 
im Leben. 
Irgendwie fragt 
man sich da auch: 
Nun wirst du 18 — 
aber was sind 
eigentlich 

18 Jahre? 


Markus John 


Eine ganze Menge, 
meine ich. : 

Sie sind Jahrgang 
1970. Geboren also im 
fünfundzwanzigsten ech- 
ten Friedensjahr für 
Europa seit dem zweiten 
Weltkrieg. Wenn am 
21. Márz die diesjáhrige 
Musterung beginnt, ha- 
ben wir den 15658. Tag 
Frieden auf unserem 
Kontinent: Kampferfolg 
sozialistischer Politik. 
Zu danken insbesondere 
auch mehreren Genera- 
tionen von Soldaten in 
sowjetischen wie NVA- 
Uniformen, in den Na- 
tionalfarben aller Streit- 
kráfte unseres Bündnis- 
ses. 

Sie werden 18 in die- 
sem Jahr. Damit be- 
schlieBen Sie jenen Le- 
bensabschnitt, in dem 
man in die FDJ aufge- 
nommen wird und Ju- 
gendweihe wie Personal- 
ausweis bekommt, aber 
noch nicht in jeden 
Film gehen oder gar 

‘ eine eigene Wohnung 
haben kann. Nun be- 
ginnt ein neuer: Sie ег- 
halten das Wahlrecht 
und das Recht, gewählt 


zu werden. Von nun an 
verfügen Sie allein über 
Konto oder Sparbuch, 
dürfen heiraten, können 
einen Wohnungsantrag 
stellen. Sie treten in das 
wehrpflichtige Alter ein, 
der Waffendienst für 
Frieden und Sozialis- 
mus wird auch für Sie 
Recht und Ehrenpflicht 
in einem. 

In der Tat, ein ganz 
schöner Einschnitt im 
Leben. 

Die derzeit zur Muste- 
rung für den aktiven 
Wehrdienst Gerufenen 
sind ein Jahr vor dem 
VIII. Parteitag der SED 
geboren. So liegt die 
Frage nahe, was auf der 
Grundlage des von ibm 
eingeleiteten Kurses 
seither entstanden ist in 
der DDR und wie sich 
auch mit unserer Kraft 
die Welt verändert hat; 
eine Rechnung übrigens, 
die Eberhard Aurich bei 
der jüngsten FDJ-Dele- 
giertenkonferenz in un- 
seren Streitkräften auf- 
gemacht hat. 

1970/71 rang der So- 
zialismus noch um die 
endgültige Sicherung 
des für eine wirkungs- 
volle Politik des Frie- 
dens so unendlich wich- 
tigen militärstrategi- 
schen Gleichgewichts. 
Es gab noch keine 
Schlußakte von Hel- 
sinki, noch keine ver- 
trauensbildenden Maß- 
nahmen auf militäri- 
schem Gebiet und erst 
recht nicht das histori- 
sche Abkommen von 
Washington, mit dem 
die ersten wirklichen 
Abrüstungsschritte ein- 
geleitet wurden. Es gab 
noch keinen DDR-Bot- 


schafter bei der UNO, 
und es regelte noch kein 
Grundlagenvertrag un- 
sere Beziehungen zur 
BRD; das Vierseitige 
Abkommen über Berlin 
(West) war noch in Ar- 
beit. Es fuhren noch 
keine Botschafter aus 
133 Lándern über die 
Schónhauser Allee in 
ihre Residenzen. An 
einen Besuch Erich 
Honeckers in Bonn oder 
Paris war nicht zu den- 
ken. Der Vietnamkrieg 
war noch im Gange. In 
Nikaragua herrschte 
noch der Menschen- 
schláchter Somoza und 
in Äthiopien Kaiser 
Haile Selassie. Angola 
und Mocambique waren 
noch portugiesische Ko- 
lonien, Simbabwe hieß 
noch Südrhodesien. 

Und was alles gab es 
damals bei uns noch 
nicht? 

Nicht die seither neu 
gebauten oder moderni- 
sierten fast drei Millio- 
nen Wohnungen, nicht 
die vielen Stadt- und 
Schwimmhallen, die 
Mehrzahl der heutigen 
Schulen, Kindergárten 
und Kinderkrippen. Es 
gab noch nicht das 
heute gültige Jugend- 
und das Wehrdienstge- 
setz, nicht die ,FDJ-In- 
itiative Berlin“ und 
nicht das FDJ-Reise- 
büro „Jugendtourist“, Es 
gab kein Lehrlingsent- 
gelt in der jetzigen 
Höhe, Stipendien noch 
nicht für alle Studenten, 
keine Jugendklubs in 
Neubaugebieten, noch 
keine Kredite für junge 
Ehepaare, keine halben 
Fahrpreise für Schüler, 
Lehrlinge und Studen- 





ten, kein Babyjahr, kei- 
nen DDR-Kosmonauten, 
keinen Palast der Repu- 
blik und keinen „Rock 
für den Frieden“ ... 
Mithin, es wurde viel 
geschafft und bewirkt 
seit Anfang der 70er 
Jahre — immer natürlich 
auf dem Fundament des 
bereits vorher Erreich- 
ten: der Arbeiter-und- 
Bauern-Macht, der ziel- 
klaren Führung durch 
die marxistisch-leninisti- 
sche Partei, des festen 
Bündnisses mit der 
UdSSR, im Warschauer 
Vertrag, im RGW. Die 
Bilanz belegt, дай 
18 Jahre sogar aus histo- 
rischer Sicht eine ganze 
Menge sein kónnen. So 
soll es bleiben und wei- 
tergehen. Nun auch mit 
der Arbeits- und (in die- 
sen Tagen zu mustern- 
den) Verteidigungskraft 
solcher Achtzehnjähriger 
wie Sie. 


Meine Stuben- 


besatzung ißt gern 
Knoblauch. 

Aber wenn wir mit 
den anderen ins 
DHS gehen, 

nölen sie uns 
deswegen an. 


Gefreiter 
Ulli Nowak 


Bereits in der 1976er 
Ausgabe der Gewürzfi- 
bel „Von Anis bis Zimt“ 
war zu lesen, daß „der 
wachsende Reiseverkehr 
und die Bekanntschaft 
mit fremder Kochkunst“ 
den Knoblauch auch bei 


uns populärer gemacht 
hat. Zudem „senkt län- 
gerer Genuß von Knob- 
lauch den Blutdruck 
und vermindert die Ge- 
fahr der Arterienverkal- 
kung“. Und da sich dies 
inzwischen noch viel 
weiter herumgesprochen 
hat, greifen immer mehr 
Leute zu dem so wohl- 
tuenden, aber nicht 
ganz so wohlriechenden 
Allium sativum. 

Ich hoffe, Sie haben 
gemerkt, daß dies ein 
Pládoyer für den Knob- 
lauch und mithin auch 
für Sie war! 

Dennoch muß man 
fair sein. Nicht jeder 
mag den Knoblauchge- 
ruch. Und so kann ich 
verstehen, daß andere 
Genossen sich dadurch 
belästigt fühlen — na- 
mentlich im Diensthà- 
benden System der Luft- 
verteidigung. Wo man 
also eine besonders 
hohe Verantwortung 
trägt. Wo man im Bun- 
ker auf engem Raum 
und bei künstlicher Be- 
lüftung arbeitet. Wo 
hóchste Konzentration 
gefordert ist. Wo ein gu- 
tes und ungetrübtes Mit- 
einander von entschei- 
dender Bedeutung für 
die militürische Pflicht- 
erfüllung ist. 

Heißt das nun, Sie 
müßten vollkommen 
und vollends auf Ihr 
Lieblingsgewürz verzich- 
ten? 

Durchaus nicht. 

Aber auch bei Knob- 
lauch gilt nicht: Viel 
hilft viel. Schon eine 
Zehe, roh genossen, 
reicht aus, um die ge- 
sundheitliche Wirkung 
des Knoblauchs für 


mehrere Tage zu errei- 
chen. Mithin ein Tip 
mit Blick auf das DHS! 
Überdies gibt’s Knob- 
lauchperlen, wenn — zu- 
gegeben ~ auch nicht 
immer. Und schließlich 
wird Liebhabern von 
Knoblauch in einem 
Kochbuch empfohlen, 
ihn mit lauwarmer 
Milch oder rohem Sau- 
erkraut zu essen; da- 
durch würde der nach- 
haltige Geruch und Ge- 
schmack gemildert. 

Probieren Sie's doch 
mal!. 


H: ein Armee- 


angehöriger 
Zugverspätungen 
zu verantworten? 


Günter Reinhold 


Kürzlich bekam Ihr 
Sohn Ärger mit seinem 
Kompaniechef, weil er — 
wie Sie schreiben — 
„wegen einer Zugverspä- 
tung nicht ganz pünkt- 
lich aus dem Urlaub zu- 
rück kam. Er hatte sich 
sowohl von unterwegs 
telefonisch gemeldet als 
auch einen Bestäti- 
gungsvermerk auf dem 
Urlaubsschein.“ Und so 
fragen Sie mich: „Hat 
ein Armeeangehöriger 
wirklich Zugverspätun- 
gen zu verantworten? 
Kann man ihn auffor- 
dern, prinzipiell einige 
Stunden früher von zu 
Hause abzufahren?“ 

Als Doppelantwort 
gibt es nur ein kategori- 
sches NEIN. 

Maßgebend für die 
zeitliche Bestimmung 


einer wie auch immer 
gearteten Eisenbahnreise 
sind die Fahrpläne. An 
ihnen orientiert man 
sich, nicht an möglichen 
Verspätungen — auch 
wenn sie, wie jeder 
weiß, des öfteren vor- 
kommen. Eben deshalb 
hat Ministerratsvorsit- 
zender Willi Stoph ђе! 
der Begründung des 
Volkswirtschaftsplanes 
1988 eine „pünktliche 
Einhaltung der Fahr- 
pläne“ gefordert und 
darauf verwiesen, daß 
dies „auch ohne große 
Investitionen stets ge- 
währleistet werden“ 
kann. Die Eisenbahner 
kämpfen ganz echt 
darum; selbst wenn es 
ihnen die weitere Strek- 
kenelektrifizierung und 
das Auswechseln von 
hunderten Kilometern 
alkaligeschädigter 
Schwellen und Masten 
nicht einfach machen. 
Wäre da, abgesehen von 
der UnrechtmaBigkeit, 
das generelle „Einpla- 
nen“ von Zugverspätun- 
gen nicht ein Mißtrau- 
ensvotum gegen die 
Werktätigen des Ver- 
kehrswesens? Was wohl 
würde, umgekehrt, der 
Kompaniechef Ihres 
Sohnes sagen, wenn ein 
Bahnhofsvorsteher ihm 
unterstellte, er verspäte 
sich jedesmal, wenn es 
gilt, eine höhere Stufe 
der Gefechtsbereitschaft 
herzustellen? 


Ihr Oberst 


Kat. Nur ав 


Chefredakteur 











Im März 1968 machte Dug- 
way (USA), 80 Kilometer süd- 
westlich von Salt Lake City 
gelegen, in der Welt Schlag- 
zeilen. Infolge eines Defekts 
an einem Sprühbehälter — er 
enthielt 1450 Liter des Kampf- 
stoffes VX — wurde das Ner- 
vengift länger versprüht als 
beabsichtigt und gelangte 
durch die damals herrschen- 
den Windverhältnisse über 
ein 900 Meter hohes Gebirge 
in ein rund 45 Kilometer ent- 
ferntes Tal, in dem Tausende 
Schafe auf einem Areal von 
500 km? weideten. 6400 gin- 
gen durch das niedergeschla- 
gene VX-Nervengift jämmer- 
lich zugrunde. Wie das US- 
amerikanische Wissenschafts- 
organ ,Harpers' Magazin" be- 
merkte, sei eine Fláche dieser 
Gróf?e in Mitteleuropa von 
mehr als 100000 Menschen 
bewohnt ... 

USA-Präsident Richard Ni- 
xon mußte daraufhin 1969 un- 
ter dem Druck der Öffentlich- 
keit die Entscheidung treffen, 
die Produktion chemischer 
Kampfstoffe in den USA aus- 
zusetzen. 

13 Jahre später hob ein an- 
derer USA-Präsident diese 
Festlegung auf. Anfang Fe- 


6 













































bruar 1982 gab Ronald Rea- 
gan „im Interesse der Sicher- 
heit der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika” die Pro- 
duktion chemischer Waffen 
frei, Bereits rund zwei Jahre 
zuvor hatte das USA-Reprä- 
sentantenhaus 3,15 Millionen 
Dollar bewilligt, um eine Fa- 
brik für die Produktion einer 
neuen Generation chemischer 
Waffen zu bauen. Ungeachtet 
weltweiter Proteste beschloß 
die USA-Regierung dann auch 
die Produktion von binärer 
Munition, wie der damalige 
Regierungssprecher Speaks 
am 29. Juli 1986 in Washing- 
ton mitteilte. 

Das Pentagon sei, gemein- 
sam mit dem Kommando der 
NATO-Streitkräfte in Europa, 
beauftragt worden, Pläne für 
die Lagerung dieser Munition 
in Ländern Westeuropas „un- 
ter entsprechenden Umstän- 
Чеп” auszuarbeiten. Gleichzei- 
tig erklärte Speaks laut BRD- 
Nachrichtenagentur DPA vom 
30. Juli, daß die Unterzeich- 
nung eines kontrollierten Ab- 
kommens über ein Verbot der 
chemischen Waffen ,nach 
wie vor Vorrang" für die 
USA-Administration habe. 
Aber: ,Bis ein solches Verbot 
jedoch erreicht ist, werden 











wir die Abschreckung 

durch ... eine glaubwürdige 
Fähigkeit zur Vergeltung auf- 
rechterhalten.” 

Da ist sie wieder — die alt- 
bekannte Lüge von der „Ge- 
fahr aus dem Osten”, um den 
gefährlichen Hochrüstungs- 
kurs zu rechtfertigen. Die Pro- 
duktionsaufnahme aber kann 
die mit Unterbrechungen sei- 
tens der USA mehr als zehn 
Jahre laufenden Verhandlun- 
gen über ein Verbot der che- 
mischen Waffen aufs höchste 
gefährden, ja könnte sie zu- 
nichte machen. Zum anderen 
könnte eine neue Rüstungs- 
runde in Gang gesetzt wer- 
den. 

Die Weltföderation der Wis- 
senschaftler veröffentlichte 
1983 eine Studie, in der auf 
die Gefahren einer solchen 
Hochrüstungspolitik bei Che- 
miewaffen aufmerksam ge- 
macht wird: ,Eine Zeitlang 
lenkten die schnellen Entwick- 
lungen auf dem Gebiet der 
Nuklearwaffen die Aufmerk- 
samkeit von den realen Ge- 
fahren ab, die von der Exi- 
stenz und der Weiterentwick- 
lung der chemischen Waffen 
ausgehen ... Die von chemi- 
schen Waffen ausgehenden 
großen Gefahren werden in 
der Öffentlichkeit, teilweise 
auf Grund mangelnder Kennt- 
nisse über die Wirkungen die- 
ser Massenvernichtungsmit- 
tel, weitgehend unterschätzt. 
Die Wirksamkeit chemischer 
Waffen hat im Verlaufe ihrer 
Weiterentwicklung enorm zu- 
genommen. Die von der 
NATO propagierte Auffas- 
sung, bei den chemischen 
Waffen handele es sich ledig- 


AR-Lexikon 
Binärmunition 


Bei den binären chemischen 
Waffen handelt es sich um eine 
neue Munitionsart, bei der 
schon bekannte chemische 
Kampfstoffe, insbesondere sol- 
che aus der Gruppe der 
phosphororganischen Verbin- 
dungen, wie z.B. Sarin oder 
VX, in einer bisher nicht ge- 
bráuchlichen Weise angewen- 
det werden sollen. Zwei relativ 


geringfügig toxische Verbindun- 


gen, die getrennt gelagert, 
transportiert und in die Muni- 
tion gefüllt werden, bilden erst 
nach dem Abschuß der Granate 
oder Rakete während des Flu- 
ges in Sekundenschnelle in 
einer chemischen Reaktion den 
hochgiftigen Kampfstoff. Mit 


der Entwicklung dieser aus zwei 
Komponenten — daher Binar 一 
bestehenden Munition ist be- 


'reits 1954 in den USA begon- 


nen worden. Damals handelte 
es sich um großkalibrige Bom- 
ben vom Typ „Big eye“ („Gro- 
без Auge"), in denen sich die 
beiden Komponenten zu 
phosphororganischen Nerven- 
giften der VX-Gruppe verbinden 
sollten. Die neue Chemiewaf- 
fenfabrik in Pine Bluff soll unter 
anderem eine 155-mm-Artillerie- 
granate mit binárem Kampfstoff 
herstellen, die mit Feldhaubit- 
zen verschossen werden kann. 
Sie wäre äußerlich kaum von 
normaler Artilleriemunition zu 
unterscheiden. 












































































































































Zweiter Behälter (Isopropylalkohol und Treibmittel) 


Bruchscheiben 


Erster Behälter (Fluor-Phosphor-Verbindung) 


Sprengstoff 
Zünder 











lich um Gefechtsfeldwaffen 
mit taktischer Zielrichtung, ist 
irreführend, Chemische Waf- 
fen gefährden besonders die 
Zivilbevólkerung schwer. 
Diese Problematik gewinnt 
unter dem Gesichtspunkt der 
Entwicklung noch wirksame- 
rer Giftstoffe, neuer techni- 
scher Mittel zur Zielbekämp- 
fung und weitgehender Trä- 
germittel zunehmend an Be- 
deutung." Vóllig neue Felder 
einer von diesen Waffen her- 
rührenden Bedrohung für die 
Menschheit wurden erschlos- 
sen, die jetzt in ihrer ganzen 
Dimension noch gar nicht ab- 
sehbar sind. Prof. Dr. Karl- 
heinz Lohs, der Direktor der 
Forschungsstelle für chemi- 
sche Toxikologie der Akade- 
mie der Wissenschaften der 
DDR, schilderte sie eindring- 
lich in der BRD-Zeitung „Vor- 
wärts”: „Hatte man es bisher 
mit 10 bis 15 chemischen 
Kampfstoffen von hoher Ein- 
‚satzwahrscheinlichkeit zu tun, 
so wird es nunmehr möglich, 
die Herstellung und Anwen- 
dungsvorbereitung für eine 
Vielzahl neuartiger Kombina- 
tionen militärisch interessan- 
ter Gifte weitestgehend zu 
verschleiern und sich somit 
einem vertraglich festgeleg- 
ten Kontrollregime systema- 
tisch zu entziehen; abgesehen 
davon, daß auch für die be- 
kannten Komponenten der 
jetzt vorhandenen Binärwaf- 
fen eine Verschleierung ihrer 
Produktion gegeben ist ... Die 
binären Kampfstoffe machen 
insgesamt die chemische 


Soldaten (hier amerikanische) 
in kompletter ABC-Schutzaus- 
rüstung 


Waffe für militärische Aben- 
teuer billiger und handhabba- 
rer sowie durch internationale 
Inspektionen schwerer kon- 
trollierbar. Unverkennbar er- 
höht sich mit der Stationie- 
rung von Binärwaffen die Ge- 
fahr des Ausbruchs eines che- 
mischen Krieges.” 

1988, das zeichnet sich ab, 
könnte nun ein Abkommen 
über die chemische Abrü- 
stung erreicht werden. Die 
USA müßten entsprechend 
ihrer Absichtserklärung han- 
deln, derzufolge ein Abkom- 
men über das Verbot chemi- 
scher Waffen Vorrang hat. 
Das hat der sowjetische Au- 
ßenminister Eduard Sche- 
wardnadse noch einmal An- 
fang August 1987 in einer 
grundsätzlichen Rede vor der 
Genfer Abrüstungskonferenz 
deutlich gemacht, in der er 
die weitreichenden Vor- 
schläge der UdSSR bekräf- 
tigte und vor allem in der bis- 
her umstrittenen Frage der 
Kontrollmöglichkeiten sehr 
weit ging, um schnellstmög- 
lich zu positiven Ergebnissen 
zu kommen: „Seit dem ersten 
Gasangriff bei Ypern, der den 
militärischen Einsatz dieser 
barbarischen Massenvernich- 
tungswaffen einleitete, sind 
zwei Drittel des Jahrhunderts 
vergangen. In dieser Zeit- 
spanne strebten die Regierun- 
gen vieler Länder und ver- 
schiedene internationale Fo- 
ren danach, rechtliche Be- 
schränkungen für die Entwick- 
lung und Anwendung der tod- 
bringenden Kampfstoffe zu 
schaffen. Doch erst jetzt, in 
unseren Tagen, wird es mög- 
lich, eine historische Konven- 
tion darüber anzunehmen. 
Wodurch könnte das verhin- 
dert werden? Nur durch Ver- 


suche, mit einer Hand das 
Projekt des künftigen Vertra- 
ges zu entwerfen und mit der 
anderen die Behälter für die 
chemischen Binärwaffen zu- 
sammenzuschrauben. Muß 
man da noch sagen, wie un- 
moralisch das ist und wie un- 
vereinbar mit dem vor uns lie- 
genden Ziel?" 

Denn schon führen Vertre- 
ter des Militár-Industrie-Kom- 
plexes angesichts der „dro- 
henden” Vernichtung der 
chemischen Kampfstoffe ein 
neues Argument? ins Feld. 
Sie behaupten, daß gegen- 
über dem Herstellungspreis 
von sechs Dollar für ein Kilo- 
gramm des Nervenkampistof- 
fes Sarin die Vernichtung die- 
ser Menge mit 60 Dollar 
,Okonomisch nicht tragbar" 
sei. Prof. Dr. Karlheinz Lohs 
dazu: ,Man kann aber den 
Nachweis liefern, daß mit den 
Vorstufen (Vorprodukten) des 
Sarin sowohl phosphororgani- 
sche Pestizide als auch 
Pflege- und Reinigungsmittel 
zu einem durchaus respekta- 
blen Preis, der noch über 
dem der Herstellungskosten 
für Sarin liegt, gewinnbrin- 
gend erzeugt werden kön- 
nen ... Kurz gesagt: Die Сће- 
mie der Kampfstoffe reicht bis 
hin zu einer Chemie der 
Kunststoffe und kosmetischen 
Hilfsstoffe. Ob also Chemie 
und Toxikologie zu guten 
oder zu vernichtenden Resul- 
taten führen, hängt von de- 
nen ab, die sie betreiben, re- 
spektive mißbrauchen!” 


Text: Ronny Friedrich 
Bild: Archiv 





Das Spitzenfahrzeug 
hält. Mit Flaggenzeichen 
wird die Kolonne Tatra- 
815 zum Halten ge- 
bracht, werden die Fah- 
rer nach vorn gewunken. 
Der Kommandeur be- 
fiehlt eine Rast, wertet 
den bisherigen Fahrtver- 
lauf aus und stellt wei- 
tere Aufgaben. Die erste 
heißt: Kontrolldurchsicht, 
technische Wartung der 
schweren Sattelauflieger. 

Arbeiten wie diese ord- 
nen sich ein in ein gan- 
zes Wartungssystem der 
Kraftfahrzeuge, das stets 
mit der Kontrolldurch- 
sicht vor dem Einsatz be- 
ginnt. Durch das klapp- 
bare Fahrerhaus ist die 
Motoranlage des Tatra 
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leichter zugänglich, sind 
Pflege, Kontrolle, Einstel- 
lung und Regulierung so- 
wie die Beseitigung fest- 
gesteliter Mängel besser 
möglich. In ihrer Ausbil- 
dung zum Militärkraftfah- 
rer haben die jungen Sol- 
daten gelernt, worauf es 
bei einer Durchsicht an- 
kommt. Haben sich die 
Radnaben und Brems- 
trommeln nicht übermä- 
Big,erwarmt? Sind die 
öl-, luft-, kühl- und 
bremsflüssigkeitsführen- 
den Geháuse, Leitungen 
und Verbindungen dicht? 
Wie hoch ist der Ölstand 
im Motor? Ist die Motor- 
aufhängung fest? Wie 
steht es mit Kühlflüssig- 
keit und Kraftstoff? Sind 
alle Teile der Lenkung 
gesichert? Ist die Plane 
geschlossen, die Ladung 
noch richtig verteilt? 









Ei 
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sind erforderlich, soll 
dieses umfangreiche 
Kontrollprogramm bei 
"| einem Halt oder einer 
Rast sorgsam abgearbei- 
tet werden. Die Tatra- 
815-Fahrer des Truppen- 
teils Hrouda, die Feldwe- 
bel d.R. Joachim Tess- 
mer mit der Kamera be- 
: í s gleitete, halten sich da- 
use e 7 “а «| bei an das geflügelte 

~ с د"‎ РЫ N Wort 


h 
ў 4 Umsicht und Wissen * 


Klug sein vor dem Schaden 





__postsack 


Pfarrers Standpunkt 
Als eifriger Leser der Ar- 
meerundschau interessie- 
ren mich alle Eure Ver6f- 
fentlichungen. So konnte 


ich einem ehemaligen Kon- 


firmanden, der jetzt drei 
Jahre unter der Fahne ab- 
leistet, die Hinweise be- 
treffs Unteroffizier auf Zeit 


zukommen lassen. Im übri- 


gen hat sich meine Einstel- 
lung als Pfarrer gegenüber 
dem Wehrdienst völlig ge- 
ändert. Was ich einst für 
eine politische Phrase ge- 
halten habe, stimmt - lei- 
der: Der Friede muß be- 
waffnet sein! In meiner 
Bibel habe ich auch noch 
keine Stelle gefunden, die 
zur Wehrdienstverweige- 
rung aufruft! 

Walter Fischer (66), 

Pfarrer i.R., Sangerhausen 


Heimlich 
geheiratet? 4 


Unser Sohn Holger ist Be- 
rufsunteroffizier seit 1984. 
Am 25.07.1987 hat er irt 
Uniform geheiratet (Foto). 
Offensichtlich muß er das 
mit solcher Heimlichkeit 
gemacht haben, daß das 
für seine Dienststelle trotz 
Urlaubsschein völlig unbe- 
merkt blieb. Wie sonst ist 
zu erklären, daß weder 
Glückwunschkarte noch 
Blumengruß geschickt 
wurden, ganz zu schwei- 
gen von einem Geschenk? 
Gibt's für so etwas eigent- 
lich eine Regelung, oder 
wären die Genossen da in 


finanzielle Verlegenheit ge- 


kommen? 

Dieter Greiner, Dresden 
Von der besten Seite hat 
sich die Dienststelle Ihres 
Sohnes da wahrlich nicht 





gezeigt, denn das geht 
auch anders. Zumal ent- 
sprechend der Prämien- 
ordnung des Ministers für 
Nationale Verteidigung bei 
der Eheschließung von Be- 
rufssoldaten für Ge- 
schenke und Aufwendun- 
gen bis zu 250 Mark ver- 
wendet werden können. 
Wir sind aber sicher, daß 
es sich da nur um ein Ver- 
sehen gehandelt haben 
kann! 


Ihr seid richtig! 

Eure Zeitschrift ist das 
Richtige für mich. Da ich 
Parteimitglied und stellver- 
tretender FDJ-Sekretär bin, 
finde ich in vielen Beiträ- 
gen gute Argumente. Bei- 
spielsweise für die Diskus- 
sion in der FDJ-Grundorga- 
nisation über die Frage: 
„Was machst du, wenn 
sich dein Partner für die 
Laufbahn eines Berufssol- 
daten entscheidet?" Wir 
sind alle Krippenerzieher- 
innen, und wer móchte 
denn nicht, daß „seine Kin- 
der im Frieden aufwach- 
sen? 

Heike Jamko, Dresden 


Patente Grenzer 
Einen Patenschaftsvertrag 
wollen das Militärpoliti- 
sche Kabinett des Kreises 
Gotha und die Grenzsolda- 
ten der Einheit Fernschild 
aus dem Truppenteil „Eu- 
gen Levine'" mit vielfälti- 
gem Leben erfüllen (Foto). 
So unterstützen die Gren- 
zer die Gewinnung und 
Betreuung des militári- 
schen Berufsnachwuchses 
sowie die vormilitárische 
und Laufbahnausbildung 
der GST, sie stellen sich 
den Fragen der jugendli- 


chen Besucher des Kabi- 
netts und geben künftigen 
Berufssoldaten bei einer 
Exkursion Einblick in ihre 
Tätigkeit. Grenzeinheit und 
Kabinett kämpfen um die 
Verleihung des Ehrenna- 


mens des Gothaer Unterof- 


fiziers Uwe Dittmann, der 
bei einem Anschlag auf 
unsere Staatsgrenze getó- 
tet wurde. 

Hauptmann a. D. Albrecht, 
Gotha 


Fortsetzung gesucht 
Wir móchten uns sehr 


herzlich bei unseren Paten- 


soldaten Jens Globig und 
Torsten Schónfeldt bedan- 
ken, die uns viel Interes- 


santes aus dem Soldatenle- 


ben berichtet haben. Da 
sie inzwischen entlassen 
worden sind, suchen wir 
nach neuen Patensoldaten 
für unsere 4 b. Wer wagt 
es mit uns Hellersdorfern? 
Katrin Kluge, Auerbacher 
Ring 18, Berlin, 1152 


20jáhrige 

bei 20jáhrigen 

20 Jahre nach unserem 
Studium an der Offiziers- 
hochschule der Landstreit- 
kräfte „Ernst Thálmann" 


‚trafen wir Absolventen der 


ehemaligen Fachrichtung 
Panzer- und Kfz-Technik 
uns — auch dank der Un- 
terstützung der AR — wie- 
der. Es gab ein freudiges 
Wiedersehen mit alten Ge- 
nossen und Freunden. Er- 
innerungen wurden aufge- 
frischt, aber es wurde 








auch etwas für die Weiter- 
bildung getan, zum Bei- 
spiel durch die Besichti- 
gung der Lehrbasis und 
durch einen Erfahrungs- 
austausch mit Offiziers- 
schülern des 3. Studienjah- 
res und Fachlehrern über 
Intensivierung der Ausbil- 
dung und Modernisierung 
der Ausbildungsbasis. 
Oberstleutnant Hubert Elze 


Gut herangepirscht 
Als AR-Leser und passio- 
nierter Fotoamateur sende 
ich Ihnen ein Mädchenfoto 
ги. Vielleicht findet sich 
ein Platz in der Zeitschrift. 
Frank Hilbert, Finsterwalde 
Aber immer! 





Künftige 
Berufssoldaten 


.. möchten sich informie- 
ren und wünschen sich 
deshalb Briefpartner aus 
bestimmten Dienstlaufbah- 
nen: Tino Siegel, Otto-Gro- 


Übrigens: Wo Rat ist, da ist Hilfe. 


tewohl-Str. 28, Ilmenau, 
6325, (Fáhnrich o. Offizier, 
Verpflegungsdienst). Antje 
Reiche, Am Ring 11, Merk- 
witz, 7101, (Berufsunteroffi- 
zier Nachrichtentechnik). 
Manuela Wuttke, Lenin- 
str. 350, Meiningen, 6106, 
(Soldat oder Offiziersschü- 
ler). Ricardo Böhm, O.- 
Grotewohl-Str. 65, Apolda, 
5320, (Militärflieger/Hub- 
schrauberführer). 


Unteroffizier 

auf Zeit 

... gesucht für Kai Drogies, 
Ruhwaldstr.22, Hohen 
Neuendorf, 1406, (Mot. 
Schützen). 


alles, was 
ARGHT ist 


mà tht mme nn م‎ mr =з сз 


Nach 12 Monaten 
hóchste Zeit? 


Seit einem Jahr bin ich Sol- 
dat im Grundwehrdienst 
und hátte jetzt Anspruch 
auf Beförderung zum Ge- 
freiten wie jeder andere 
Soldat. Ich verstehe nicht, 
warum mein Vorgesetzter 
da anderer Auffassung ist. 
Soldat Olaf Werner 


Einen Rechtsanspruch, 
nach einer bestimmten 
Zeit unbedingt befördert 
zu werden, hat kein Ar- 
meeangehöriger. Wohl 
gibt es eine als Anhalts- 
punkt zu verstehende fest- 
gelegte Frist, um einen hö- 
heren Dienstgrad zu erlan- 
gen (Vom Soldaten zum 
Gefreiten betragt sie in der 
Regel 12 Monate), aber es 
wird noch mehr vorausge- 
setzt: die politische, milità- 
rische und charakterliche 
Eignung sowie die erfor- 
derlichen Kenntnisse, Ра- 
higkeiten und Leistungen. 
Außerdem muß die ent- 
sprechende Planstelle ver- 
fügbar sein. So bestimmt 
es der $ 3 der vom Natio- 
nalen Verteidigungsrat der 


DDR erlassenen Dienstlauf- 
bahnordnung vom 

25. März 1982 (СВІ. І Nr. 12 
5. 237). 


hallo, 
ar-leute! 


Noch nüscht von 
Wehrsport jehört, 
wa? 

In der AR 10/87 berichtete 
Gefreiter d. R. Scheffel, 
wie er mit seinen und an- 
dere Genossen mit ihren 
Konditionsschwierigkeiten 
in der Militárischen Kór- 
perertüchtigung fertig wur- 
den. Uns wird — zwar 
nicht allzu hàufig, aber 
doch regelmäßig — in Zu- 
sammenarbeit mit der GST 
im Reservistenkollektiv die 
Möglichkeit geboten, sich 
zu testen, was man drauf 
hat. Darum brauchen wir 
nicht erst im Reservisten- 
wehrdienst zu staunen, wie 
schwer 500 Gramm Eisen 
sind! Sollte der Genosse 
Gefrelte d. R. noch nie et- 
was vom Wehrkampfsport 
gehórt haben? Dieser ist 
wirklich geeignet, mit den 
Anforderungen der MKE 
auch als Reservist besser 
fertig zu werden. Dem Bat- 
teriechef empfehle ich, sei- 
nen Reservisten bei der 
Entlassung mit auf den 
Weg zu geben: „Treibt 
Wehrsport, Mánner! Denn 
auch ein drittes Mal kann 
die bekannte Doppelkarte 
ins Haus flattern." Ich 
stehe gern für einen Erfah- 
rungsaustausch zur Verfü- 
gung. 

Unterfeldwebel d К. 

Mirko Ziesche, 
Otto-Grotewohl-Ring 10, 
Strausberg, 1260 





AHA-Effekt E 
Meinen Dienst versehe ich 
als Gruppenführer an der 
Staatsgrenze. Ich habe 
mich für eine lángere Zeit 
als dem Grundwehrdienst 
entschieden, mir macht 
das Ganze auch Spaß, und 
ich stehe zu meiner Sache. 
Sehr gewissenhaft lese ich 
Ihre Erláuterungen zu den 
Fragen, dadurch habe ich 
schon vieles besser ver- 
standen. 

Unterfeldwebel 

Matthias Knechtel 


Sehr beliebt 

-.. ist Ihre Zeitschrift in un- 
serer Einheit. Über Pro- 
bleme, die in der AR be- 
handelt werden, tauschen 
wir unsere Gedanken aus. 


_Unterfeldwebel Dirk Röhl 


ARfahrungsaustausch also! 


Kinderfreundlich 

Die AR ist mit ihren Beiträ- 
gen und Bildern eine 
große Hilfe bei meiner 
pädagogischen Arbeit im 
Kindergarten. Aber auch 
meine eigenen Kinder, 
Carmen und Simon, sehen 
sich Ihre Zeitschrift auf- 
merksam an. Sie möchten 
alles wissen, was ihr Vati 
und die anderen Soldaten 
leisten. 

Heike Knispel, Leipzig 


Festgebissen 

Mit dem Oktoberheft 1987 
besitze ich 18 Stück von 
Euren tollen Heften. Dar- 
aus ergibt sich, daß meine 
erste AR die 5/86 ist. Ge- 
nau in diesem Monat 
wurde mein Freund zu den 
Grenztruppen einberufen. 
Und eigentlich sollte das 
besagte Oktoberheft das 
letzte sein. Aber weit ge- 
fehlt, hab’ mich nämlich 
mächtig festgebissen in 
Eure Zeitschrift. Sie gefällt 
mir rundherum gut, ist in- 
teressant und vielseitig. 
Sie hat mir anfangs sehr 





über meine Probleme hin- 
weggeholfen, die wohl 
oder übel mit einer Tren- 
nung auftreten. Gerade 
Eure Gedichte sagen oft 
mit so wenigen Worten 
eben das Richtige. 
Doreen Schindhelm, Möl- 
kau 

Wohl bekomm's! 


disku- 
Zeit 


Freischwimmer — 
jeder für sich? 

Das ist das Motto unserer 
nächsten großen Leserdis- 
kussion. Es geht um die 
Unterstützung junger Un- 


teroffiziere und Fähnriche 
durch ihre Vorgesetzten. 
Wir wollen viele Meinun- 
gen, Erfahrungen, Anre- 
gungen, Lobenswertes und 
auch Kritisches hören. So- 
wohl von jungen Unteroffi- 
zieren und Fähnrichen, 
aber auch von älteren und 
erfahreneren Vorgesetz- 
ten. Wie wurden die 

Frischernannten in der 
Kompanie aufgenommen? 
Wie half man ihnen, die 
ersten Schritte in ihrer 
neuen Funktion zu gehen? 
Was gab es für Schwierig- 
keiten, wie wurden sie 
überwunden? Wo ist der 
kameradschaftliche Rat, 
die helfende Tat zu Hause? 
Unsere Anschrift: Redak- 
tion „Armeerundschau“, 
РЕМ 46 130, Berlin, 1055, 
Kennwort: Freischwimmer 
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Und die schnellste Hilfe ist die beste, meinen wir. 
Wenn wir Eure Post beantworten. Also schreibt an 
Redaktion , Armeerundschau”, РЕМ 46 130, Berlin, 1055 





Weimaraner 
Initiativen 

Drei Mannschaften unse- 
res Betriebes sowie ein Gä- 
steteam aus dem VEB Uh- 
renwerk Weimar wetteifer- 
ten um den erstmals aus- 
geschriebenen „Pokal des 
Betriebsdirektors des VEB 
SMW" in einem Reservi- 
stendreikampf. Beim Luft- 
gewehrschießen, Handgra- 
natenweitwurf und 
1000-m-Lauf konnten viele 
hervorragende Leistungen 
registriert werden. Auf den 
ersten Platz kam die Mann- 
schaft aus unserem Be- 
reich Produktion, gefolgt 
von den Uhrenwerkern. 
Wir wünschen uns, daß 
auch die nächsten Wett- 
kämpfe solch eine große 
Resonanz finden. 
Feldwebel а. А. Ralph 
Langholz, VEB Spezial- 
montagen Weimar 


Neugierig 

Mich interessieren vor al- 
lem die Beitráge über 
Mädchen in Uniform. Und 
da ich von Natur aus etwas 
neugierig bin, würde ich 
mich mit solch einem Mä- 
del herzlich gern schrei- 
ben. Ich bin Berufsoffi: 
ziersbewerber. 

Marc Schnurbus, 
Ahrenshooper Str. 27, 
Berlin, 1093 


Empfehlenswert 

Eure Zeitschrift lese ich 
schon über fünf Jahre und 
finde sie ganz toll und ab- 
wechslungsreich. Es sollte 
sich eigentlich jeder dieses 


* 


- 
> 


Heft kaufen, damit er er- 
fährt, welche Verantwor- 
tung unsere Soldaten tra- 
gen und wie sie ihren 
Dienst verrichten. Ich für 
meinen Teil habe mich 
verpflichtet, mindestens 
zehn Jahre bei der Armee 
zu dienen und so meine 
Leistungen für den Frieden 
einzusetzen. Wer meine 
Ansichten teilt, kann mit 
mir in einen „Federwett- 
streit" treten. 

Silvia Kóppe, 
Rudolf-Hagen-Str. 12, 
Halle, 4020 


Keine Bange 


In der AR finde ich immer 
wieder Themen, die es 
wert sind, auch von uns 
Mädchen gelesen zu wer- 
den. Mein Verlobter hat 
seinen Ehrendienst noch 
vor sich. Aber ich habe 
keine Angst vor der Tren- 


nung. Schließlich weiß ich, 


wie wichtig es ist, im Frie- 
den aufwachsen zu kön- 
nen. 

Margitta Köhlitz, 
Neugattersleben 


Bárenfang 

Diesen Schnappschuß 
machte ich nach der Eh- 
Ra am Nationalfei- 





ertag unserer Republik. Bei 
den Offiziersschülern der 
Grenztruppen fand sich 
am Alex auf einmal ein 
Berliner (2) Bär ein. 
Stabsfähnrich 

Hans-Jürgen Amelang 

Ist er mitmarschiert? 


Überflutet 


Іт Oktober-Postsack 
suchte ich für meine Kin- 
dergartengruppe Soldaten, 
die die vielen Fragen der 
Kleinen beantworten hel- 
fen sollten. Mich hat eine 
wahre Postflut erreicht. Ich 
hätte nie gedacht, daß es 
so viele Armeeangehörige 
gibt, die sich für die Arbeit 





mit Kindern interessieren. 
Darum bedanke ich mich 
hiermit bei allen, die ge- 

schrieben haben. 

Antje Tiede, Berlin 


Sefraßte 


„fragen | 


Freistellung 
von der Arbeit? 


Habe ich als gedienter Re- 
servist eigentlich ein Recht 
auf Freistellung von der 
Arbeit, oder muß die 
ganze Reservistenarbeit in 
der Freizeit geleistet wer- 
den? 

Peter Morgner, Dessau 


Von den gedienten Reser- 
visten wird jà einiges an 
Aktivitäten verlangt, wenn 
sie ihren gesellschaftlichen 
Auftrag ehrenvoll erfüllen 
wollen. Manche Stunde 
Freizeit muß dafür aufge- 
bracht werden. Aber es 


gibt auch einige Veranstal- 
tungen, für die von den 
Betrieben und Einrichtun- 
gen Freistellung zu gewäh- 
ren ist, zum Beispiel Teil- 
nahme an militärpoliti- 
schen und militärischen 
Qualifizierungen, Reserve- 
offiziersinformationen, Ar- 
beitsberatungen mit Lei- 
tern von Reservistenkollek- 
tiven sowie vorbildlichen 
gedienten Reservisten, 
zentrale Reservistenkonfe- 
renzen usw. Vorausset- 
zung für eine Freistellung 
ist, daß eine entspre- 
chende Einladung des 
Wehrbezirkskommandos 
bzw. Wehrkreiskomman- 
dos vorgelegt wird. 


Wohnungsgeld? 
Nach meiner Scheidung 
erhielt ich eine eigene 
Wohnung zugewiesen, 
aber das Finanzorgan mei- 
nes Truppenteils zahlte mir 
kein Wohnungsgeld mehr. 
Eigene Wohnung, eigener 
Haushalt, aber kein Woh- 
nungsgeld — ist das in 
Ordnung? 

Leutnant K.Mann 

Ist es. Das Finanzorgan 
nimmt dabei Bezug auf die 
Festlegung, daß Woh- 
nungsgeld an verheiratete 
Berufssoldaten gezahlt 
wird. Mit Ihrer Scheidung 
ist das hinfällig geworden. 


Treuezulage 

für Reservisten- 
wehrdienst? 

Bevor ich Zivilbeschäftig- 
ter der NVA wurde, habe 
ich meinen 18monatigen 
Grundwehrdienst und 
einen dreimonatigen Re- 
servistenwehrdienst gelei- . 
stet. Werden diese Zeiten 
bei der Berechnung der 
Treuezulagen und der Fri- 
sten für die „Medaille für 
treue Dienste" berücksich- 
tigt? 

Gerd Scheffler, Leipzig 
Bei der Berechnung der 
Treuezulage für Zivilbe- 
schäftigte werden bei der 
ununterbrochenen Be- 
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schäftigungsdauer nur.Ihre 
18 Monate des aktiven 
Grundwehrdienstes be- 
rücksichtigt. Dies gilt 
ebenfalls für die Verlei- 
hung der „Medaille für 
treue Dienste” in der NVA. 
Eine Anrechnung des Re- 
servistenwehrdienstes er- 
folgt nur dann, wenn er 
zum Beispiel während der 
Zeit eines bestehenden Ar- 
beitsrechtsverhältnisses als 
Zivilbeschäftigter geleistet 
wurde. 


Wo bleiben 
die Zahlen? 


Mehrmals wurde ich als 
Bester ausgezeichnet. Seit 
meiner vierten Wiederho- 
lung bekomme ich aber 
keinen „Anhänger” mehr. 
Die Vorgesetzten teilten 
mir mit, daß es diese nur 
bis zur Zahl 4 gäbe. 
Stimmt das wirklich? 
Stabsfeldwebel Bernd Seid- 
ler 


Ја. Beim ersten Bestentitel 
wird das Abzeichen (Zeich- 
nung) verliehen, beim 
zweiten bis vierten die ent- 
sprechende einschraub- 
bare Zahl übergeben. Da- 
nach erfolgt eine höhere 
Stufe der Belobigung: Bei 
fünfmaliger £rfüllung der 
Bedingungen steht das Lei- 
stungsabzeichen der NVA 
in Aussicht. 





Was waren 
Husaren? 

Im Militärwesen vergange- 
ner Epochen spielte die 
Kavallerie eine große 
Rolle. Allerdings wird da 
von Ulanen, Husaren und 
Dragonern gesprochen. 
Worin bestehen denn da 
die Unterschiede? 

Frank Kobalz, Senftenberg 
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Husaren nannten sich ur- 
sprünglich die ungarischen 
Berittenen; im 18. und 

19. Jahrhundert wurde so 
in allen europäischen Ar- 
meen die leichte Kavallerie 
bezeichnet. Ulanen hießen 
die mit Lanzen bewaffne- 


ten Reiter, während Drago- 


ner berittene Angehörige 
einer mit Gewehren ausge- 
rüsteten Fußtruppe, seit 
dem 17. Jahrhundert einer 
leichten Reitertruppe wa- 
ren. 





Teilnahme 

am GST-Sport? 

Seit 1985 bin Ich Mitglied 
einer Sektion Fallschirm- 
sport der GST und möchte 
diesen Sport nun als Offi- 
ziersschüler gern in mei- 
nem Urlaub weiterführen. 
Kriege ich dafür eine 
Sprungerlaubnis von der 
NVA? 

Offiziersschüler 

Marco Herrmann 


Angehörige der NVA kön- 
nen in ihrer Freizeit aktiv 
an allen Sportmaßnahmen 
der GST teilnehmen, so- 
fern sie über die nötigen 
Berechtigungen der GST 
verfügen und für die Teil- 
nahme am Flug- und Fall- 
schirmsprungsport die Zu- 
stimmung des Komman- 
deurs haben. Letztere ist 
stets nur für ein fahr befri- 
stet. 


Wieviel Amnestien 

.. gab es bisher in der 
DDR, und wann erfolgten 
sie? 1 
Gefreiter Hans Seibe! 

Fünf wurden erlassen: 
1960, 1964, 1972, 1979 und 
1987. 


Langholz 


Y kuß 


Dienstzeit 
kein Hindernis 


Ais ich meinen Spatzel 
kennenlernte, hatte er 
noch zwei Dienstjahre vor 
sich. Klar, eine lange Zeit, 
soll man aber deshalb den 
Menschen, den man auf- 
richtig liebt, enttäuschen? 
Ist die gemeinsam über- 
standene Armeezeit nicht 
auch ein Beweis für eine 
wirklich feste Partner- 
schaft? ich bin sehr stolz 
auf ihn und werde auf ihn 
warten. Liebe Grüße an 
meinen Unteroffizier Uwe 
Hagge. , 

Anja Schmidt, Wesenberg 


Und außerdem 


.. begleiten Mario Trosien 
auf seinem dreijährigen 
Dienstweg die besten 
Wünsche seiner Mutter. 
Die Frau und die beiden 
Söhne von Frank Witte, 
der sich für den Fähnrich- 
beruf entschieden hat, ha- 
ben ihn sehr lieb und wer- 
den immer zu ihm halten. 
Monica Melanchthon 
drückt die Daumen für 
Wolfram Schneider und 
die restlichen Schulkame- 
raden in Perleberg. Mar- 
gitta Köhlitz freut sich über 
jeden Brief des fleißigen 
Schreibers Cornel Szasko. 
Viele liebe Grüße sendet 
Jana Grams ihrem Unterof- 
fizier Rico Großjohann so- 
wie ihrem Bruder Steffen 
Grams. ,Halt die Ohren 
steif!" bitten Frau Silvia 
samt Töchterchen Silvian, 
Schwiegereltern und 
Schwager Uwe ihren 
Mann, Papa, Schwieger- 
sohn und Schwager in 
einer Person. Grüße emp- 
fängt Unteroffizier Torsten 
Friede von seinem Schatz 
Katrin Merkel und der klei- 
nen Maria sowie Meister 
Tilo Steiner von seiner 


Vignetten: Achim Purwin 


Redaktion: Oberstleutnant Bernd Schilling 
Bild: Amelang, Hilbert, Burckhardt, Haasler, 


Schwester Simone. Stolz 
auf ihren Vati, der „Bester 
Militárkraftfahrer" wurde, 
sind Heike Knispel sowie 
Carmen und Simon. 





Ohne Tricks 


.. soll es bei einem Lei- 
stungsvergleich sowjeti- 
scher und NVA-Artilleri- 
sten zugehen. AR regi- 
strierte aufmerksam den 
Verlauf des Geschehens 
und stellt fest, daß die SFL- 
Besatzungen mit gebote- 
nem Ernst an die Sache 
herangehen — aber auch 
mit gesundem Humor. 
Worin der Zusammenhang 
zwischen dem Pflanzen 
eines Baumes und hoher 
Gefechtsbereitschaft be-- 
steht, das ist in einem Bei- 
trag über eine Jugendinitia- 
tive zu erfahren. Wir be- 
richten außerdem über die 
Ausbildung von Richtlenk- 
schützen, über Besuche 
bei GSSD-Panzersoldaten, 
dem ASK-Schwimmer Uwe 
Daßler und Berufsoffiziers- 
bewerbern sowie Ober die 
Special Forces der US- 
Army. Es gibt ein:neues 
Mini-Magazin und die MIIi- 
tariafolge „Frühjahrsfeld- 
zug 1813" 


in der 
nachsten 
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E Die aktuelle Umfrage 


Für einen jeden jungen Mann unseres Landes ist es 





einmal soweit: Er muß, wie der Kollege auf unserem Foto, жэ P 
seinem Betrieb den Rücken kehren. Er wird Soldat: + 
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Natürlich wird er in erster Linie „Genosse Soldat”, 
wie die offizielle Bezeichnung für den jungen 
Wehrpflichtigen in unserer Nationalen Volksarmee ist. 
Doch heißt das nun: Aus den Augen, aus dem Sinn? 
Für 18 Monate oder auch drei Jahre nimmt er statt 
des Hammers, des Hobels oder des Bleistifts 

die Waffe in die Hand, verläßt er seine Kumpel, 

sein Arbeitskollektiv und muß seinen Platz finden 

in einem neuen, dem militärischen Kollektiv. 

Muß das aber auch bedeuten, die Freunde im Betrieb 
zu vergessen, beziehungsweise von ihnen vergessen 
zu werden? Seiner Arbeit fremd zu werden? Nicht 

in das alte Kollektiv zurückzukehren, oder, wenn er 
zurückfindet, von vorn anfangen zu müssen? 
Natürlich nicht. Der Genosse Soldat kann durchaus 
auch der Kollege (in Uniform) bleiben, das heißt 
seinem Betrieb, der Brigade verbunden und mit ihnen 
in Verbindung ... 


Für die fast einhellige Meinung, 
daß Kontakte zwischen den Da- 
heimgebliebenen und den ihren 
Wehrdienst leistenden Kollegen 
notwendig und nützlich sind, gibt 
es viele unterschiedliche Begrün- 
dungen. Dabei steht der Wunsch, 
beziehungsweise die feste Ab- 
sicht, nach Ableistung des Wehr- 
dienstes wieder in seinen alten 
Betrieb und möglichst auch an 
den gewohnten Arbeitsplatz zu- 
rückzukehren, ganz vornean. 

So bei Unteroffizier Thomas Lo- 
bien, 19jáhriger Isoliermontierer: 
„Ich habe mich in meiner Brigade 
immer wohlgefühlt, Ich hatte zu 
allen guten Kontakt und war ge- 
achtet. Jeden Tag haben wir ge- 
meinsam um die Planerfüllung ge- 
kämpft, wir haben über alles 
unsere Gedanken ausgetauscht, 
auch über private Probleme. Das 
alles läßt sich nicht so einfach 
beiseite schieben." Soldat André 
Dietze interessiert vor allem, 
„was Im Kollektiv zu Hause ge- 
schieht, wie die Planaufgaben ste- 
hen uhd was überhaupt so an- 
liegt. Durch den Kontakt mit den 
Kollegen fühlt man slch mit dem 
Betrieb verbunden, und die Einar- 
beitungszeit nach dem Wehr- 
dienst wird mir sicher einmal 
leichter fallen.” Für den Soldaten 
Michael Fieber wiederum ist es 
„wichtig zu wissen, daß die Kolle- 
gen an einen denken und unter- 
stützen, soweit das möglich ist.” 

Die andere Seite der Medaille 
bringt Soldat Ruben Hacker, der 
in Leuna als Baufacharbeiter mit 
Abitur ausgebildet wurde, ins Ge- 
spräch. „In unserem Kombinat 
sind die Arbeitskräfte, wie sicher 
auch anderswo, nicht gerade 
reichlich gesät. Da will man sich 
schon die jungen Leute halten, 
die man ausgebildet hat. Ich je- 
denfalls gehe nach Leuna zurück, 
ich habe mit dem Betrieb einen 
Förderungsvertrag, ich soll zum 
Studium gehen. Ich glaube, es ist 
eine sehr ökonomische Frage für 
den Betrieb,” sagt er. „Daß wir 
enge Verbindungen mit unseren 
Kollegen, die ihren Wehrdienst 
leisten, halten, ist für uns vor al- 
lem, wie es nicht gerade sehr 
schön heißt, eine Frage der ‚Ar- 
beit mit den Мепзсћеп',“ sagt 
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Christel Siebenhühner, die als 


Mitglied der Arbeitsgruppe Sozia- 


listische Wehrerziehung seit nun- 
mehr zwanzig Jahren im VEB 
Elektrokohle Lichtenberg für die 
Betreuung der Kollegen in Uni- 
form verantwortlich ist. 

Beides gilt, meine ich. Sich um 
die Menschen zu kümmern, ihre 
Probleme zu kennen, ihnen, 
wenn notwendig, zu helfen, ist 


ungeschriebenes Prinzip sozialisti- 


scher Beziehungen in unserem 
Lande. Was durchaus nicht zu 
ökonomischen Zwängen und Auf- 
gaben des Betriebes in Wider- 
spruch steht. Im Gegenteil, per- 
sönliche und gesellschaftliche In- 
teressen treffen sich hier. 

Von Dieter Keilpflug, dem Be- 
auftragten des Generaldirektors 
für sozialistische Wehrerziehung 
im VEB Gaskombinat „Fritz Selb- 
mann" Schwarze Pumpe erfuhr 
ich, welchen Stellenwert dort die 
Kontakte und guten Verbindun- 
gen mit den bei der , Truppe" 
dienenden Kollegen haben. Mit 
denen schließt das Kombinat 
einen Patenschaftsvertrag ab, der 
eigentlich — hier nur in einigen 
Stichpunkten wiedergegeben — 
für sich spricht: Der Soldat gilt 
als Delegierter des Betriebes, der 
alle Rechte aus dem Betriebskol- 
lektivvertrag behält, er erhält re- 
gelmäßig die Betriebszeitung und 
Einladungen zu zentralen Veran- 
staltungen, bei Rückkehr vom 
Wehrdienst kann er einen zinslo- 
sen Kredit in Höhe von 
1000,— Mark in Anspruch neh- 
men, militärische Auszeichnun- 
gen werden materiell anerkannt, 
er wird ständig durch ein Paten- 
kollektiv betreut, sechs Monate 
vor der Entlassung aus dem akti- 
ven Wehrdienst erfolgt eine Aus- 
sprache über den künftigen Ar- 
beitsplatz oder über Qualifizie- 
rungsmaßnahmen. 

Wenn man hinzufügt, daß es 
außerdem eine Studienförde- 
rungsvereinbarung für Jugendli- 
che des Betriebes gibt, die ein 
Studium für einen militärischen 
Beruf aufnehmen, der ähnliche 
großzügige Maßnahmen enthält, 
so wird überzeugend deutlich, 
daß hier nicht bloß betriebliche 
{nteressen im Spiel sind, sondern 
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auch eine verantwortungsbe- 
wußte Einstellung zur sozialisti- 
schen Landesverteidigung zum 
Ausdruck kommt. 

Das hier Festgeschriebene ist 
der Rahmen, die gute Theorie so- 
zusagen, die durch konkretes Tun 
zur noch besseren Praxis werden 
soll. Dazu bedarf es natürlich des 
Engagements und des Wollens 
von beiden Seiten. Wenn der Un- 
teroffiziersschüler Stefan zum 
Winkel, Instandhaltungsmechani- 
ker aus dem VEG Temm zum 
Ausdruck brachte, daß er wohl 
„von der Brigade verabschiedet" 
worden ist, es sich jedoch „damit 
hatte”, kann man nur hoffen, daß 
sich das inzwischen besser einge- 
spielt hat, denn auch Stefan ist 
das durchaus nicht egal; im Ge- 
genteil, er fände es „nicht 
schlecht, wenn man wenigstens 
so alle drei Monate mal hören 
würde, wie's läuft im Betrieb." 

Auch Wolfram-Bernd Rosin — 
seine Zeit als Soldat liegt schon 
etwas zurück — hat nicht die be- 
sten Erfahrungen in dieser Hin- 
sicht gemacht: „Meine Brigade 
hatte mich richtig hängen lassen, 
und bei der Rückkehr klappte es 
auch nicht mit meinem alten Ar- 
beitsplatz." Gerade deshalb auch 
sorgt er nun als Schichtleiter in 
der Jugendbrigade „X.Parteitag” 
im VEB Elektrokohle Lichtenberg 
dafür, daß es mit seinen Kollegen 
anders läuft: „Der Kay Langhans 
von uns ist im November zur 
Fahne gekommen. Ich habe da 
bißchen was angeleiert, als Mit- 
telsmann zur Brigade sozusagen. 
Der braucht uns doch jetzt, und 
wir ihn schließlich auch — wir ar- 
beiten in vier Schichten, da 
kriege mal jemanden. Seinen vor- 
gesehenen Kesselwärterlehrgang, 
der ja erst einmal ins Wasser ge- 
fallen ist, haben wir inzwischen 
bereits für den Sommer '89 einge- 
takelt." Am Rande erwähnt Wolf- 
ram-Bernd Rosin, aber ich finde 
das ganz besonders prima, daß 
sie sich um Kays Verlobte küm- 
mern wollen, die zum Zeitpunkt 
seiner Einberufung gerade 
schwanger war: „Kohlen hochho- 
len und so, und mal was aus der 
Brigadekasse." Auch das wird der 
Kay in der Ferne ganz gewiß mit 


Dankbarkeit registrieren. Wie 
sich auch Soldat Ralf Unzeit 
„über jeden Brief der Kumpel, 
der ein bißchen Heimatat- 
mosphäre in den Alltag des Dien- 
stes bringt” sehr freut. Der Ge- 
freite Dirk Hanschmann stellt mit 
Genugtuung fest, daß „ein Páck- 
chen an Feiertagen schon ein 
selbstverständlicher BrigadegruB" 
geworden ist, während der Ge- 
freite Torsten Helbig voller Stolz 
berichtet, daß sein Kommandeur 
ліп einem Brief an den Betrieb 
meine vorbildliche Dienstdurch- 
führung gelobt hat, wofür ich 
beim náchsten Urlaub zu Hause 
sogar eine Prámie erhielt." 

Unteroffizier Holger Werner hat 
die Erfahrung gemacht, daß die 
Vorgesetzten seine Verbindungen 
mit dem Betrieb ,unterstützen, 
wenn immer nur móglich", wobei 
er auch versteht, daß „auch mal 
eine Einladung zu einer Betriebs- 
veranstaltung aus dienstlichen 
Gründen abgelehnt werden muß. 
Aber durch die Gewährung eines 
verlängerten Kurzurlaubes konnte 
ich erst kürzlich an einer Brigade- 
fahrt teilnehmen.” 

So bewirken die vielen kleinen 
Dinge, in denen sich die Kontakte 
zwischen Arbeitskollektiven und 
,ihren" Soldaten darstellen, auch 
GróBeres, Gewichtiges. So ist 
dem Soldaten Peter Schwanz , die 
gesicherte berufliche Perspektive 
ein Ansporn, auch die Aufgaben 
als Soldat vorbildlich zu erfüllen." 
Und ganz zum Schluß sei noch 
einmal Unteroffizier Thomas Lo- 
bien das Wort gegeben: ,Es ist 
schon ein beruhigendes Gefühl, 
einen sicheren Arbeitsplatz zu ha- 
ben. Eine hohe Gefechtsbereit- 
schaft garantiert den Frieden und 
unsere sozialistischen Errungen- 
schaften. Jeder sollte deshalb 
auch hier in der Armee sein Be- 
stes geben. Ich jedenfalls will das 
als Gruppenführer tun." 

Was kann es besseres geben, 
als so bewußt seinen Ehrendienst 
zu erfüllen, auch mit Hilfe der 
Daheimgebliebenen für ihren Kol- 
legen (Genossen) Soldat. 


Text: Günther Wirth 
Bild: Manfred Uhlenhut 





Berufsunteroffizier der NVA 





Die Nationale Volksarmee bietet Jugendli- 
chen, die bereit sind, für den militärischen 
Schutz des Friedens und unseres sozialisti- 
schen Vaterlandes Soldaten zu führen und 
moderne Technik zu meistern, interessante 
und vielfältige Entwicklungsmöglichkeiten als 
Berufsunteroffiziere mit MEISTERQUALIFIKA- 
TION. 


Voraussetzungen: 

一 10. Klasse der POS 

— Facharbeiterabschluß 

guter Gesundheitszustand 

vormilitärische Laufbahnausbildung in der 
GST 

Führerschein Fahrzeugklasse C 


Förderung und Perspektive: 

— Hilfe bei der Berufswahl 

— Ausbildung in über 30 Fachrichtungen mit 
einer Qualifikation als Meister der sozialisti- 
schen Industrie 

— kontinuierliche Befórderung 

— stetig steigender Verdienst 

— Wohnung am Dienstort 

— Fórderung und Unterstützung nach Aus- 
scheiden aus dem aktiven Wehrdienst 


Ein Beruf in der Nationalen Volksarmee — eine 


. Chance auch für Dich! 


Frage Deinen Klassenleiter, informiere Dich 
im Berufsberatungszentrum! 
Schriftliche Bewerbung bis 31. 3. 
9. Klasse. 


in der 


Vor 473 Jahren erschienen 
die Epistolae obscurorum vi- 
rorurn, die Dunkelmänner- 
briefe. Anonym geschrieben, 
tauchte 1515 der erste Teil 
auf und zwei Jahre später der 
folgende. Es handelte sich um 
Briefe Unbekannter mit Sati- 
ren über Scheingelehrsam- 
keit, Standesdünkel, Borniert- 
heit und Sittenverderbnis der 
Herrschenden; 1517 von 
ihnen verboten, sind sie für 
uns heute ein satirisches Mei- 
sterwerk des deutschen Hu- 
manismus. 
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Das Dunkelmännertum in- 
des überlebte die Jahrhun- 
derte. Zwar wandelte es das 
äußere Bild, änderte aber sein 
Wesen nur bedingt. Beson- 
ders seit der Franzósischen 
Revolution von 1789 benennt 


dieser Begriff Feinde des Fort- 


schritts, unzeitgemäßes, dog- 
matisches Denken und Han- 
deln. Auch heute gibt es in 
den imperialistischen Ländern 
noch gen0gend solcher Dun- 
Ке!таппег. Allerdings tragen 
sie nunmehr Maßanzüge, ar- 
beiten an Computern und 
nicht mehr einsam an Steh- 
pult oder Schreibtisch, sind in 
Fabriken zusammengeschlos- 
sen — in Denkfabriken näm- 
lich, wo hochdotierte Wissen- 
schaftler nach-, vor-, über-, 
um- und rückwärts denken. 
Die „Think Tanks” haben da- 
für Etats mit Millionen Dollar 
und machen entsprechende 
Umsätze. 

Wer läßt dort wofür denken 
und vor allem: was wird in 
diesen Fabriken ausgedacht? 

Schauen wir uns also um. 

Eine der ältesten Denkfabri- 
ken ist das Hoover Institut on 
War, Revolution and Peace 
(Krieg, Revolution und Frie- 


den), das bereits seit 1919 exi- 


stiert. Seinen Namen hat es 
nach dem US-amerikanischen 
Politiker Herbert C.Hoover, 
der damals erklärt hatte, das 
Ziel des Instituts bestehe da- 
rin, „das Übel zu demonstrie- 
ren, das die Doktrinen von: 
Karl Marx in sich bergen;.Und 
damit die amerikanische Le- 
bensweise vor dieser Ideolo- 
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gie zu schützen”. Als Reaktion 
auf den Roten Oktober von 
1917 geschaffen, ist besagte 
Einrichtung nach Meinung 
der USA-Zeitschrift „Nation” 
über die Jahre „eher zu einem 
Propagandisten des kalten_ 
Krieges als zu einer wissen- 
schaftlichen Forschungsstätte 
geworden”. Geworden ist 
wiederum zu harmlos. Wurde 
das Hoover-Institut nicht 
eigens zu diesem Zweck ge- 
schaffen? Aber ja doch. Und 
schon kurz nachdem in der 
Nähe der kalifornischen Stan- 
ford-Universität in Palo Alto 
die ersten Institutsgebäude 
hochgezogen waren, zog man 
auch den ersten „Prominen- 
ten" an Land: Alexander Fjo- 
dorowitsch Kerenski. Er 
wirkte als , Experte". Als anti- 
sowjetischer, versteht sich. 
Hatten ihn die russischen Ar- 
beiter und Bauern doch aus 
dem Winterpalais und aus 
dem Amt des Ministerpräsi- 
denten der bürgerlichen Pro- 
visorischen Regierung ent- 
fernt. 

In den Jahrzehnten seitdem 
sind die Mittel, um auf dem 
von Kerenski vorgezeichneten 
antikommunistischen Weg 
weiter zu marschieren, so 
reichlich geflossen, daß sich 
das Hoover-Institut einen 
rund 100 m hohen Turm lei- 
sten konnte, der die übrigen 
Gebäude weit überragt. Die 
„Leistungen“, aufgrund derer 
das Geld floß, sprechen für 
sich: Zehn der 50 ständigen 
Dozenten fungieren heute als 
Berater von USA-Präsident 
Reagan. Das Institut wie- 
derum ernannte ihn zum Eh- 
renmitglied. Ronald Reagan 
stattete Palo Alto „alle drei 


Monate einen Besuch ab, um 
sich über außen- und innen- 
politische Fragen zu informie- 
ren”, berichtet das Nachrich- 
tenmagazin „Newsweek“. 
Welcher Art diese Informatio- 
nen waren und sind, durfte 
bei den geschilderten Tradi- 
tionen und der Grundrichtung 
des Instituts unschwer zu er- 
raten sein. 

Noch nicht so alt, aber 
umso einflußreicher ist die 
Rand-Corporation in Santa 
Monica; laut „Frankfurter 
Rundschau” (BRD) sogar „die 
wichtigste Denkfabrik der 
Amerikaner”. Und die Zeitung 
verweist auf etwas, das im 
Grunde allen Denkfabriken 
eigen ist: „Ob Wasserstoff- 
bombe, Weltraumforschung, 
Energieversorgung — kaum 
eines der großen militärisch- 
industriellen Themen der USA 
ist an den Schreibtischen von 
Santa Monica vóllig vorbeige- 
gangen. Bei Rand, da wurde 
das Undenkbare gedacht und 
durchgerechnet. Was man 
mit Liebe (?!) und Sorgfalt ent- 
wickle, seien Alternativen für 
die politische Entscheidung. 
Man beschreibe den schlimm- 
sten Fall und den besten und 
dazwischen eine Palette von 
Möglichkeiten. Das Schlüssel- 
wort lautet: Szenarios. Damit 
sind bestimmte Ereignisab- 
läufe gemeint, voraussichtli- 
che Konsequenzen bestimm- 
ter politischer Weichenstel- 
lungen.” 

Kann man dies so kommen- 
tarlos hinnehmen? 

Wohl nicht. 

Ganz allgemein betrachtet: 
Ratschläge und Zuarbeiten für 
bestimmte Entscheidungen, 
die zu treffen sind, oder für 
Strategien, die die Politik be- 
einflussen, sind an sich weder 
ungewöhnlich noch schlecht. 
Wohl jeder hat schon einmal 
die Erfahrung gemacht, daß 





es nur gut sein kann, sich von 
jemandem beraten zu lassen 
мог einer Entscheidung. Bera- 
ter, ob nun als Einzelperso- 
nen, Gruppen oder Institute, 
existieren in fast allen Län- 
dern der Erde. Und nament- 
lich heute sind die Probleme, 
die sich aus der ganzheitli- 
chen, aber widersprüchlich 
verflochtenen Welt ergeben, 
in der die unterschiedlichen 
Interessen von Staaten unter- 
schiedlicher Gesellschaftsord- 
nung aufeinandertreffen, so 
komplex, daß es ganz einfach 
wissenschaftlicher Einrichtun- 
gen bedarf, die mithelfen, 
daß die politisch Verantwortli- 
chen die richtigen Entschei- 
dungen treffen können. 

Auch die Rand-Corporation 
ist auf den ersten Blick eine 
solche Einrichtung. Rand ist 
die Abkürzung von Research 
and Developement — und das 
heißt nichts anderes als For- 
schung und Entwicklung. 
1946 war ihr Geburtsjahr. Das 
USA-Verteidigungsministe- 
rium hatte im zweiten Welt- 
krieg einen großen Stab von 
Rüstungstechnikern und -stra- 
tegen herangezüchtet, auf 
den es nun nicht verzichten 
und den es über die Rand- 
Corporation weiter an sich 
binden wollte. Jetzt natürlich 
indirekt. Zu recht bemerkte 
die „Frankfurter Rundschau”, 
daß das „amerikanische Air- 
Force-Establishment Pate 
stand“. Mithin war die ange- 
blich zivile Wissenschaftsein- 
richtung vom ersten Tag an 
als militärischer Ableger mit 
unmilitärischer Fassade konzi- 
piert. All die Jahre über tüf- 
teln in einer „Universitäts-Se- 
minar-ähnlichen Atmosphäre” 
568 Wissenschaftler, davon 
38 % mit Doktorgrad, eine 
ebensogroße Anzahl von 
nicht wissenschaftlich tátigen 
Angestellten sowie 450 wis- 


senschaftliche Berater an Sze- 
narios ,zwischen dem 
schlimmsten und dem besten 
Fall". 

Was konkret ist darunter zu 
verstehen? 

Bei der Rand-Corporation — 
und nicht nur dort — gibt es 
ein sogenanntes Strategic As- 
sessment Center. Dem Repor- 
ter der bereits erwähnten 
BRD-Zeitung wurde es so er- 
klärt: ,Was denn das be- 
deute — strategisches Bewer- 
tungszentrum? Mein Begleiter 
winkt ab: ‚Ach, das sind lau- 
ter Computer.’ Computer? 
‚Ja, da spielen sie ihre Com- 
puterspiele: War Games, 
Kriegsspiele." 

In Computern durchge- 
spielte Lagen für künftige 
Kriege als , Entscheidungshil- 
fen" für Politiker? Dies ist 
nicht mehr nur nicht zeitge- 
mäß, sondern regelrecht wi- 
dersinnig. Da existieren Denk- 
fabriken in den USA, wo 
hochqualifizierte Wissen- 
schaftler größtenteils пиг da- 
mit beschäftigt sind, das Un- 
denkbare zu denken. Das Un- 
denkbare, das wäre ein mit 
Raketenkernwaffen geführter 
Krieg, der das Ende jeder Po- 
litik bedeuten würde, weil er 
zugleich auch das Ende der 
menschlichen Zivilisation 
wäre. Statt zu forschen, wie 
die dringlichsten Probleme 
der Menschheit — voran die 
baldmöglichste Abschaffung 
der Kernwaffen bzw. deren 
schrittweisen Abbau und die 
Senkung des militärstrategi- 
schen Gleichgewichts auf 
eine immer niedrigere 
Stufe — gelöst werden kön- 
nen, überlegen sie, wie man 
einen Teil der Menschheit 


auslöschen könnte, ohne 
selbst in größere Gefahr zu 
geraten. Sind das nicht Dun- 
kelmänner, die eine Macht 
besitzen, welche unvergleich- 
lich größer und gefährlicher 
ist als jene, gegen die in den 
Dunkelmännerbriefen vor 
473 Jahren zu Felde gezogen 
wurde? Sind die Dunkelmän- 
ner in den Denkfabriken von 
heute nicht regelrechte Schat- 
tenregierungen — finanziert 
von den reaktionärsten Kräf- 
ten des Rüstungskapitals, um 
deren menschheitsgefähr- 
dende Interessen durchsetzen 
zu helfen? 

Die mit einem Riesenauf- 
wand ausgebrüteten „Denk- 
modelle” sind nicht etwa da- 
für bestimmt, im Tresor zu 
schmoren. So hat in der USA- 
Politik der jüngsten Zeit das 
Konzept der Low Intensity 
Conflicts, der Kriege geringer 
Intensität, an Bedeutung ge- 
wonnen. Diese Strategie, die 
in weiten Teilen der Welt ein 
breites Spektrum von Konflikt- 
möglichkeiten vorsieht — von 
Gewaltdiplomatie über psy- 
chologische Operationen bis 
zu begrenzten militárischen 
Aktionen —, ist von der Rand- 
Corporation entwickelt wor- 
den. Der Auftrag war 1986 er- 
teilt worden — und er war 
dem Pentagon immerhin 
587 000 Dollar wert. Folglich 
machte man sich in der Denk- 
fabrik daran zu untersuchen, 
wie Kriege kleineren Ausma- 
без zu führen seien ... 


Fortsetzung auf Seite 45 
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„Die Literatur muß in die 

, Kompliziertheit des Le- 
bens eindringen, damit 
der Mensch alles Gute 
und Würdige in sich 
selbst, den anderen und 
der Gesellschaft kennt, 
liebt und behütet. Darin 
sehe ich die eigentliche 
Bestimmung der Kunst.“ 
Tschingis Aitmatow 1971. 

Zehn Jahre später legte 

er mit seinem großen Ro- 
man „Der Tag zieht den 
Jahrhundertweg“ eine von 
Millionen Lesern aufge- 
nommene Verwirklichung 
dieses Anspruches vor. 
Sein jüngster Roman nun, 
„Die Richtstatt“, legt 
Zeugnis davon ab, zu 
welch philosophischer und 
künstlerischer Höhe der 
weltbekannte kirgisische 
Schriftsteller zu reifen 
vermochte. In einem 
„Prawda“-Artikel las ich, 
daß das Werk in der So- 
wjetunion wie ein Auf- 
schrei empfunden wurde, 
wie ein aufrüttelnder Ap- 
pell an jeden einzelnen, 
sich zu besinnen der Ver- 
antwortung, die er als 
Mensch dieser Zeit trägt. 
In der Tat, dies ist zwei- 
fellos das gegenwärtig er- 
regendste Buch. Es kon- 
frontiert uns mit Vorgän- 
gen, die krassester Aus- 
druck des Verlustes von 
Menschenwürde, von 
Menschsein schlechthin 
sind. Es beleuchtet Zu- 
stände, durch die redliche, 
sich verantwortlich füh- 
lende Menschen zu Ver- 
zweiflungstaten getrieben 
werden. Es beweist, daß 
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das Gute, Würdige im 
Menschen immer vertei- 
digt werdep muß gegen 
Gewalt, Gleichgültigkeit, 
Arroganz und Feindselig- 
keit. 

Das Werk ist in drei 
Teile gegliedert, die von- 
einander unabhängig zu 
sein scheinen. Tatsächlich 
aber sind sie nicht nur 
aufs kunstvoliste mitein- 
ander verknüpft; sie be- 
dingen vielmehr einander. 

Zentralfigur des ersten 
Teiles und darüber hinaus 
ist Awdi. 

Der junge Mann wollte 
Geistlicher werden, ver- 
läßt aber sein Seminar 
und findet Arbeit bei der 
Gebietsjugendzeitung. Er 
erfährt von Haschjägern. 
Sie fahren in die kasachi- 
sche Mujunkum- und in 
die Tschussteppe, um dort 
die Blüten und Blätter des 
wild wachsenden Ha- 
schisch-Krautes zu sam- 
meln. Awdi geht das Wag- 
nis ein, er schließt sich 
einer solchen Gruppe an. 
Er will herausfinden, 
warum Menschen zu Ver- 
brechern werden, deren 
einziger Lebenswert Geld 
ist und sonst nichts. Das 
schnelle, große Geld ma- 
chen, sich mit einem 
Zehn-Rubel-Schein den 
Hintern wischen können, 
im eigenen Wolga zu den 
Brüdern aufs Dorf fahren 


` können, zu diesen Idio- 


ten, die zu dämlich sind, 
Kies zu machen, und sich 
abschinden für ein paar 
Kröten — das ist einziges 
Ziel des sinnentleerten 
Daseins dieser moralisch 
verkommenen und see- 
lisch verkrüppelten Ge- 
stalten. Awdi will das 
nicht nur alles erfahren, 
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um dann in der Zeitung 
darüber zu schreiben. Er 
will diese abgerutschten 
Menschen retten, sie be- 
kehren, dem Bösen zu 
entsagen und sich ihres 
Menschseins zu entsin- 
nen. Die Haschjäger 
schlagen ihn dafür bei- 
nahe tot und werfen ihn 
aus dem durch die Steppe 
rasenden Zug. 

Awdi bleibt das Leben 
erhalten. Es führt ihn in 
die Gewalt von Schläch- 
tern. Mit schwerer Tech- 
nik, mit Hubschraubern 
und LKWs werden in der 
Savanne Saiga-Antilopen 
gejagt und mit Мазсві-. 
nenpistolen niedergemäht 
wie Gras. Massenabschuß. 
Weil irgendwo der 
Fleischplan nicht erfüllt 
wird, werden so „Reserven 
erschlossen“, mit amtli- 
chem Stempel und Segen. 
Awdi gerät in eine 
Gruppe solcher Schläch- 
ter, vertierter Kerle, Alko- 
holiker; „Junta“ nennen 


Aitmatow 





neue 


eignisse. In einer Art Vi- 
sion erlebt er das Ge- 
spräch des römischen 
Statthalters Pontius Pila- 
tus mit Jesus Christus vor 
dessen Gang zur Schädel- 
stätte von Jerusalem. Der 
dreiunddreißigjährige 
Landstreicher und Pro- 
phet, der das Volk aufge- 
wiegelt hat, soll hingerich- 
tet, soll ans Kreuz ge- 
schlagen werden. In dieser 
Szene, für mich das gei- 
stige Zentrum des Buches, 
legt Aitmatow die Ergeb- 
nisse seines Nachdenkens 
über die existentiellen. 
Menschheitsfragen dar. 
Sätze wie diesen: „Hat es 
je eine Epoche gegeben, 
in der die Existenz des 
Menschen Tag für Tag, 
sein ganzes Leben lang, 
von der Geburt bis zum 
Tod, davon abhing, ob 
diese Kräfte einen Krieg 
entfesseln oder nicht?“ 
Der dritte Teil des Bu- 
ches wird getragen von 


sie sich. Entsetzt von dem — 


Verbrechen, das der Natur 


zugefügt wird, will Awdi 
diese Vernichtungsma- 
schinerie anhalten. Er be- 
schwört die Schießenden, 
die für Geld alles zu tun 
bereit sind. Er, das „Po- 
penschwein“, wird von 
ihnen bestialisch umge- 


bracht. Pendelnd zwischen 


Leben und Tod, wird 
Awdi Zeuge biblischer Er- 
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Boston, einem Schäfer, 
einem kraftvollen, auf- 
rechten Mann, der sich 
verantwortlich fühlt für 
seine Arbeit und erfüllt 
ist von wirklichem soziali- 
stischen Eigentümerbe- 
wußtsein. Seine begrün- 
dete, vernünftige Forde- 
rung ist, vom volkseige- 
nen Weideland einen 
Weidebezirk zugeteilt zu 
bekommen, für den er 
persönlich verantwortlich 
ist und nicht irgendwer 
irgendwo oben. Da würde 
er hundertmal mehr schaf- 
fen als auf zufälligem 
Land. Bostons Position ist 
die gleiche, die später von 
Generalsekretär Gorba- 
tschow auf einem ZK-Ple- 
num eingenommen wird: 
„Aber wir haben die Hin- 
weise Lenins vergessen, 
daß ein Anstieg der Pro- 
duktion nur auf der 
Grundlage von persönli- 
chem Interesse, von mate- 
rieller Interessiertheit, mit 
Hilfe von Enthusiasmus 
gesichert werden kann.“ 
(ND vom 26.6.1987) Bo- 
ston kommt nicht durch. 
Bei dem Versuch, zusam- 
men mit seinem Freund 
Ernasar neue Weide- 
gründe zu erschließen, 
verliert dieser das Leben. 
Die Tragödie weitet sich 


Bohuš Chioupek 





Kennwort © 


«WEISSE FRAU 





aus. Boston erschießt ver- 
sehentlich seinen kleinen 
Sohn, der von einer Wöl- 
fin weggeschleppt wird. Es 
ist jene Wölfin, die zu- 
sammen mit ihrem Wolf 
von Anfang bis Ende des 
Romans immer mit den 
Menschen, ihren Taten 
und deren Auswirkungen 
verbunden ist. 

Aitmatows Roman ist 
ein tiefes Nachsinnen 
über die Welt, in der wir 
jetzt leben, über die sittli- 
che Haltung und Moral 
der Menschen, die diese 
Welt erhalten und vor der 
Vernichtung bewahren 
müssen, was auf ihr lebt. 
Das Buch ist Nachsinnen 
über Würde, Größe und 
Kraft des Menschen. Es 
ist ein großes Buch, ein 
Meisterwerk. Ihr werdet 
gewiß zu den Millionen 
Lesern vieler Länder ge- 
hören, für die dieses Buch 
unverzichtbar wird. Es er- 
schien im Verlag Volk 
und Welt. 

Auch der Militärverlag 
der DDR wartet mit einer 
besonders zu nennenden 
Neuerscheinung auf. 
„Kennwort ‚Weiße Frau" 
ist der Titel des Bandes, 
dessen Autor ein weltweit 


Gustav Rasch 


bekannter Politiker ist: 
Bohuš Сћпоџрек, Außen- 
minister der ČSSR. Von 
Hause aus Journalist, er- 
weist er sich als akribi- 
scher Materialsucher und 
brillanter Schreiber. 
Einem literarisch wenig 
erschlossenen Thema wen- 
det er sich zu — dem Be- 
teiligtsein französischer 
Patrioten am Slowaki- 
schen Nationalaufstand 
1944. Dies waren zum 
einen nach Ungarn emi- 
grierte Franzosen, zum 
anderen waren es französi- 
sche Zwangsarbeiter, die 
in slowakischen Rüstungs- 
fabriken arbeiten mußten. 
Dem Autor ist es gelun- 
gen, anhand authentischer 
Einzelschicksale, die er 
detailreich darstellt, nicht 
nur die Situation des Auf- 
standes nachvollziehbar 
zu machen. Darüber hin- 
aus trägt er Schicht um 
Schicht abgelagerter Er- 
eignisse ab und verfolgt 
die slowakisch-französi- 
schen Beziehungen bis ins 
Mittelalter zurück. Der 
Autor bedient sich vielfäl- 
tiger Genres: Reportagen, 
Briefe, Porträts, innere 
Monologe. So entstand 
ein ungemein fesselndes, 
anspruchsvoll geschriebe- 
nes Buch, das aussagekräf- 
tig über ein wenig be- 
kanntes Stück Geschichte 
berichtet. Zudem ist es 
mit schönen Illustrationen 
geschmückt. 

Ebenfalls dieser Tage er- 
scheint im Militárverlag 
der dritte Band des Ro- 
mans „Krieg“ von Iwan 
Stadnjuk. 

Wer „Berlin bei Nacht“ 
erleben möchte, greife zu 





dem gleichnamigen Buch 
aus dem Verlag Das Neue 
Berlin. Gustav Rasch, ein 
heute so gut wie vergesse- 
ner, in den 50er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts 
aber sehr bekannter Jour- 
nalist, zeigt uns die dü- 
stersten Seiten des dama- 
ligen Berlin. In seinen 
Kriminalreportagen be- 
richtet er von seinen Er- 
lebnissen und Eindrücken 
bei Polizeirazzien, in Ber- 
lins Totenhaus, in Ka- 
schemmen, wo Prostitu- 
ierte und kleine Ganoven 
ihre Welt hatten, in Ob- 
dachlosenasylen, Gefäng- 
nissen und sogenannten 
Besserungsanstalten. Er 
kannte sich aus in der 
Berliner Verbrecherwelt 
und schrieb über jene, die 
soziale Not und Bedräng- 
nis ins menschliche Ab- 
seits stieß. Das ist interes- 
sant zu lesen, weil für 
unsereins kaum vorstell- 
bar, wenn wir heute übern 
Alex schlendern. Dafür, 
fürs Schlendern, wie auch 
fürs Lesen und für andere 
erfreuliche Sachen wün- 
sche ich Euch eine gute 
Zeit. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthées 
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‚Warschauer Pakt 


„Kein Feindbild” für die Bundeswehr? 


Hier werde „ausgetüftelt, was in 
Krise und Krieg ans Herz der mög- 
lichen Feinde gehen könnte“, 
heißt es in einem Bericht der 
Nachrichtenagentur AP aus Wald- 
bröl bei Bonn. Dort befindet sich 
die Akademie der Bundeswehr für 
Psychologische Verteidigung. 
Warum eigentlich so verhalten? 
Das Feindbild der Bundeswehr ist 
doch konkret: „Die DDR-Soldaten 
sollen danebenschießen, langsa- 
mer angreifen, zu Hause bleiben 
oder ihren Panzer als kaputt ab- 
melden", recherchierte die Agen-' 
tur aus dem, was sie vor Ort zu se- 
hen und zu hören bekam. 
Flugblätter, Rundfunk- und Laut- 
sprechersendungen werden dort 
schon jetzt in deutsch, polnisch, 
tschechisch und russisch vorberei- 
tet. „Natürlich, ideologischer Geg- 
ner und möglicher Feind“ sei „der 
Warschauer Pakt”, bestätigte un- 
verblümt Oberstleutnant Jöhnk, 
der in Waldbröl für Lehrgänge 
über PSV-Führungsaufgaben zu- 
ständig ist. Die Beteuerungen be- 
stimmter Spitzenpolitiker und -mili- 
tärs seines Landes scheint er nicht 
sehr ernst zu nehmen, mit Recht. 
Denn sie betonen zwar hartnäckig, 
die Bundeswehr brauche kein 
Feindbild, lassen aber zu, daß für 
die Pflege eines solchen bemer- 
kenswert viel getan wird. Nicht 
nur, daß außer der Akademie zwei 
PSV-Bataillone in Clausthal-Zeller- 
feld und Andernach mit je einer 
Rundfunkkompanie, einer Drucke- 
reikompanie mit Ballonzug und 
zwei Lautsprecherkompanien da- 
ran tüfteln. Die Stärke dieser Ein- 














































heiten soll ,im Krisenfall" verdop- 
pelt, also auf je 800 Mann ge- 
schraubt werden. 

Die bisherige PSV-Schule wurde 
erst im September vergangenen 
Jahres zur Akademie „befördert”. | 
Nun soll sie also ,akademisch" for- | 
schen und lehren, wie mit Mittel- 
wellensendern von 300 Kilometern | 
Reichweite, stündlich 70000 Flug- 
blättern oder diversen Tonboxen 
die „Herzen der möglichen 
Feinde" mit „Wahrhaftigem” ge- 
troffen werden könnten. Mit wirk- |“ 
lich Wahrhaftigem? Akademiechef sei 
Oberst Matzeit hat dies behauptet, | 
aber sein wissenschaftlicher Direk 
tor ist sich da offenbar nicht so si- | 
cher. Er zitierte lediglich eine Ma- | 
xime des verstorbenen Altkanzlers | 
Adenauer, man müsse „nicht jede 
Wahrheit sagen". Ob deshalb 1972 
aus der „Psychologischen Kampf- 
führung” eine schlichte „Psycholo- | 
gische Verteidigung" (PSV) wurde? | 
Eine Retusche, die weder das 
Dröhnen der Lautsprecherpropa- 
ganda über den Hof der Anderna- 
cher Krahnenberg-Kaserne über- 
decken noch die versuchsweise 
vom Himmel regnenden Flugblät- 
ter unsichtbar machen kann. 

Doch die „möglichen Feinde” 
wissen inzwischen, worauf das al- | 
les abzielt. Die ihnen von den Psy- 
chokriegern zugedachte Rolle der 
widerstandslosen Opfer scharfer 
Schüsse aus NATO-Gewehren 
spielen sie nicht. Daran werden 
auch weitere noch so raffinierte 
Betriebsamkeiten in Waldbröl und 
anderswo nichts ändern. n 
Gregor Kóhler |. 
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€ Einen weiteren Test haben die 
USA im Rahmen ihres SDI-Projek- 
tes durchgeführt. Nach Angaben 
des Pentagon wurde erstmals 
nachgewiesen, daß Laser und an- 
dere elektrische Geráte, die mit 
hoher Spannung betrieben wer- 
den, im Weltraum ohne umfang- 
reiche Isolation auskommen. Ein 
Wissenschaftler teilte mit, Waffen 
für das Sternenkriegsprogramm 
könnten ohne schwere Isolationen, 
die mehrere tausend Kilogramm 
wiegen, in den Weltraum gebracht 
werden. Bis in 400 km Höhe sei 
eine kleine Rakete geschossen 
worden, an deren Spitze sich zwei 
Elektroden befanden, die abwech- 
selnd aus Batterien mit 40000 Volt 
Spannung aufgeladen wurden. Da- 
bei habe sich gezeigt, daß kein 
Lichtbogen von einer Elektrode auf 
die andere übergesprungen sei, 
weil der Weltraum eine ausge- 
zeichnete Isolation biete. 


ө Das erste Stealth-Flugzeug vom 
Rüstungskonzern Lockheed wird 
jetzt von der USA-Luftwaffe gete- 
stet. Die Maschine trägt die Be- 
zeichnung F-19 und ist als strategi- 
scher Aufklärer mit umfangreicher 
Elektronik ausgelegt. Die F-19 er- 
reicht Mach 2,0 und soll überaus 
„ortungsunempfindlich” sein. Bei 
positivem Verlauf der Erprobung 
wird mit dem Bau von 300 bis 400 
dieser Maschinen gerechnet, de- 
ren Serienfertigung Anfang der 
90er Jahre begonnen werden 
könnte. Die maximale Einsatzhöhe 
des Flugzeugs soll 22000 bis 
25000 Meter betragen. Die für 
den Bau benötigten Mittel sind in 
der langfristigen Finanzplanung 
des Pentagon bereits enthalten. 


e Ihre Feuerkraft erheblich ver- 
stärken wird die in der BRD statio- 


` тепе VII.Feldarmee der USA- 


Streitkräfte. Der „Frankfurter Allge- 
meinen Zeitung” zufolge soll die 
Anzahl ihrer Geschütze um mehr 
als ein Drittel erhöht werden. Je- 
des der 29 Artillerie-Bataillone wird 
künftig über drei Feuerbatterien 
mit 24 155-mm-Panzerhaubitzen 
verfügen. Gleichzeitig erhält jede 
Division eine Batterie mit neun 
Mehrfachwerfern (MLRS), die als 
Fláchenfeuerwaffen konzipiert sind 
und mit einer Schußweite von 
mehr als 30 km ,den Gegner 
schon in der Tiefe, etwa beim Auf- 
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marsch" vernichten sollen. Die 


Zeitung berichtet, es sei beabsich- 


tigt, das MLRS-Waffensystem dem- 


nächst auch in der britischen 
Rheinarmee sowie in den Streit- 
kräften Frankreichs und der BRD 
einzuführen. 


е In den kommenden Jahren will 
Premierministerin M. Thatcher die 
britische Nuklearstreitmacht voll- 
ständig erneuern und verstärken. 
Dabei soll deren Schlagkraft durch 
vier Trident-Kernwaffen-U-Boote 
und die gemeinsame Entwicklung 
von Flügelraketen mit Frankreich 
erhöht werden. Allein das Trident- 
System wird Großbritannien rund 
30 Milliarden D-Mark kosten. Die 
vier Trident-U-Boote werden je 

16 Raketen mit einer Reichweite 
von 12000 km an Bord haben, die 
jeweils bis zu 14 Sprengköpfe tra- 
gen. Das derzeitige britische Nu- 
klearpotential wird auf insgesamt 
500 Raketensprengköpfe, Atom- 
bomben, Kurzstreckenwaffen und 
Nuklearminen geschätzt. 


o Einen Rüstungsauftrag in Höhe 
von 620 Millionen D-Mark hat die 
türkische Produktionsvereinigung 
ASELAN erhalten. Er sieht vor, im 
Auftrag des BRD-Rüstungskon- 
zerns Dornier drei der sechs le- 
benswichtigen Teile der US-ameri- 
kanischen Fla-Rakete Stinger her- 
zustellen. Nach Angaben des ASE- 
LAN-Generaldirektors ist der um- 
fangreiche Auftrag auf mehrere 
türkische Firmen verteilt worden. 


Die Endmontage der Rakete, die 
von den USA an Konterrevolutio- 
näre in aller Welt geliefert wird, 
soll in den Dornier-Werken erfol- 
gen. 


€ Bonn und Paris planen für 1989 
eine gemeinsame Reservisten- 
übung, bei der u.a. der Rhein for- 
ciert werden soll. Nach Mitteilung 
des Staatssekretärs im französi- 
schen Verteidigungsministerium, 
Jacques Boyon, sei diese Übung 
der neuen Partnerschaft zwischen 
den Reservistenverbänden der 
franzósischen und bundesdeut- 
schen Streitkräfte zu verdanken. 
Sie sei Teil eines MaRnahmepla- 
nes, mit dem das Pariser Verteidi- 
gungsministerium die Ausbildung 
seiner rund 500000 Reservisten 
verbessern wolle. 


€ Aufwendungen in Hóhe von 
183 Milliarden kanadische Dollar 
sieht das Rüstungskonzept Kana- 
das für die náchsten 15 Jahre vor. 
Davon sind 55 Milliarden Dollar 
für Schiffe und Waffen bestimmt. 
So sollen 10 bis 12 Angriffs-U- 
Boote mit nuklearem Antrieb be- 
schafft werden. Sechs Raketenfre- 
gatten befinden sich im Bau, sie 
sollen ab 1989 in Dienst gestellt 
werden. Weitere sechs Einheiten 
gleichen Typs befinden sich im 
Planungsstadium. Das Heer wird 
300 neue Kampfpanzer erhalten, 
und für die Luftwaffe sind zehn 
Abfangjáger des Typs CF-18 vor- 
gesehen. 





Der BRD-Militärzeitschrift „Europäische Wehrkunde" Heft 1/87 ent- 
nommen: „Gemeinsam mit Frankreich: ,Roland'-Flugabwehr-Raketen auf 


Radfahrzeug" 
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In einem Satz 


In Thun ist Ende vergangenen jah- 
res dem Schweizer Verteidigungs- 
ministerium der erste Kampfpan- 
zer Leopard, der in der Schweiz 
komplett gebaut wurde und von 
dem 345 Stück in Lizenz produ- 
ziert werden sollen, übergeben 
worden. 

Über 330 Kampfflugzeuge verfügt 
die in Sembach (BRD) stationierte 
17.USA-Luftflotte, die in sieben 
Geschwader gegliedert ist und zu 
der außerdem mehrere Transport- 
staffeln gehören, die dem Luft- 
transport-Kommando unterstellt 
sind. 

Italiens Streitkräften gehören ge- 
genwärtig 373100 Mann an, wobei 
das Heer mit 258 000 Soldaten den 
größten Anteil hat, den kleinsten 


| die Marine mit 44500 Mann. 


Etwa ein Dutzend Länder der Drit- 
ten Welt verfügen bereits über 
ballistische Raketen oder sind im 
Begriff, solche zu entwickeln oder 
zu erwerben und sie mit nuklearen 
oder chemischen Sprengköpfen 
auszurüsten, heißt es in einem Un- 
tersuchungsbericht des Internatio- 
nalen Instituts für Friedensfor- 
schung (SIPRI) in Stockholm. 

Die norwegische Marine will bis 
Ende dieses Jahrhunderts 25 neue 
Marinefahrzeuge für 3,9 Milliarden 
D-Mark herstellen und dabei neue 
Baumaterialien und -methoden, 
vor allem die Luftkissen-Technolo- 
gie, anwenden. 

Einer Meldung der Tokioter Zei- 
tung, „Yomiuri Shimbun" zufolge 
plant das japanische Verteidi- 
gungsministerium den Bau eines 
Flugzeugträgers nach dem Muster 
der britischen Invincible-Klasse so- 
wie die Indienststellung eines Ra- 
ketenzerstörers. 


Text: Walter Vogelsang 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 
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Diesmal läßt das 

Erfolgserlebnis — eine stabile 
Funkverbindung zur Gegenstelle — 
auf sich warten. 

Dem Truppführer bleibt zu guter 
Letzt nur noch ein Mittel 











Nachrichtensoldaten 

einer Troposphärenfunkstelle 
begleitete Oberstleutnant 
Bernd Schilling bei einer 
mehrtägigen komplexen 
Gefechtsausbildung 
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Lange vor dem Morgengrauen 
rollt die kleine Kolonne Nachrich- 
ten-Kfz aus dem Kasernentor. 
Den Angaben auf der Karte fol- 
gend, hat sie -zig Kilometer zu 
einem festgelegten Standort zu- 
rückzulegen. Wochenendver- 
schlafenheit in den kleinen Ort- 
schaften unterwegs, doch im Ent- 
faltungsraum — rundum Betrieb- 
samkeit. Die Nachrichtensoldaten 
sind nicht die einzigen, die Pflich- 
ten zu erfüllen haben. Nur zwei, 
drei Feldwege weiter führen Trak- 
toristen einen Aussaatangriff mit 
einer ganzen Armada PS-starker 
Schlepper, mit Pflügen und Eg- 
gen. 

Der Ausbilder Major Eckehardt 
Neudecker weist dem Truppfüh- 
rer Unterfeldwebel Lutz Sagawe 
für die beiden Ural den ungefáh- 
ren Standort zu. Präzisieren soll 
der Berufsunteroffizier ihn selbst, 
denn der Sendewagen muß waa- 
gerecht stehen und der Horizont 
in Abstrahlrichtung über große 
Distanz frei von Hindernissen und 
Wohnstätten sein. Dem Unterfeld- 
webel, dem Oberfunker Unteroffi- 
zier Sven-Dirk Lerch (21) sowie 
den Militärkraftfahrern Gefreiter 
Fred Brosinsky (26) und Soldat 
Frank Strohbach (24) bleibt ausrei- 
chend Zeit, die Technik einsatz- 
bereit zu machen. Das kommt 
dem 21jährigen Unterfeldwebel 
sehr entgegen. Als jüngster 
Truppführer des Bataillons han- 
delt er heute zum ersten Mal vól- 
lig selbstándig, und der Oberfun- 
ker und der Aggregatewagenfah- 
rer arbeiten erst wenige Wochen 
in ihrer Funktion. Zeit also zum 
Abtasten, Abstimmen. Einpegeln 
eines fast neuen Trupps auf eine 
Kollektivfrequenz. 


Gefechtsnahe „Funkstille”? 


Der Stationsaufbau ist bald abge- 
schlossen. Die Anspannung flaut 
ab. Müdigkeit macht sich breit. 
Schließlich fehlt fast eine Nacht 
Schlaf. : 
Mitten in dieses Abnicken hin- 
ein taucht Major Neudecker auf. 


Mir scheint, das haben Kontrollof- 


fiziere so an sich. Ich meine das 
Gespür für eine Situation, in der 
aus verbleibenden Minuten mehr 
zu.machen ist, mehr gemacht 
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werden muß als Warten. Sind 
Sich auch die Nachrichtensolda- 
ten bewußt, daß ihre momentane 
„Funkstille” mit gefechtsnaher 
Ausbildung nicht viel gemein hat? 
Oder legen sie dieses „den Bedin- 
gungen eines möglichen Ge- 
fechts angenähert” nur etwas 
großzügig aus? Oft genug haben 
sie gehört: Hohe Gefechtsbereit- 
schaft hält die Wahrscheinlichkeit 
so gering wie möglich, daß ein 
Aggressor das Abenteuer wagt. 
Und sie wissen auch, daß Ge- 
fechtsbereitschaft persönliche 
Konsequenzen verlangt, manch- 
mal kleinen Heldentaten gleicht, 
weil nicht selten ein innerer 
Schweinehund besiegt werden 
muß. Liegt jetzt so ein träges, fet- 
tes Tier nicht schadenfroh vor 
der Kabinentür? 

Der Major erfaßt die Situation 
mit einem Blick. Hier muß etwas 
passieren. Er läßt den Trupp an- 
treten, leitet aus einer angenom- 
menen veränderten Lage neue 
Entschlüsse ab. Die Station muß 
verlegt werden. Durchaus denk- 
bar. Und nicht schwer zu begrei- 
fen, daß es dem Offizier nicht um 
Beschäftigungstherapie und um 
keinen stundenlangen Marsch 
geht. Auch er kennt die festge- 
legte Uhrzeit für die Betriebsauf- 
nahme. Was er will ist, daß Ab- 
läufe trainiert, daß Handgriffe 
unter Zeitdruck und unvorherseh- 
baren Komplikationen sicher ge- 
bracht werden. Dem Truppführer 
weist er deshalb lediglich eine 
kleine Runde an. 





AR-Lexikon 
Troposphärenverbindungen 


.. Sind seit den 50er Jahren be- 


streuung der Wellen an den Turbu- 
lenzkórpern der Troposphäre in Hó- 
hen von etwa zehn Kilometern und 
nutzen aus, daß ein bestimmter 
Raum, in dem es zur Streuung der 
elektromagnetischen Wellen kommt, 
sowohl von der Sende- als auch von 
der Empfangsstation ,eingesehen" 
werden kann. Da die vorwárts ge- 
streute Energie sehr klein ist, be- 
steht am Empfangsort nur eine ge- 
ringe Feldstárke. Dieser Schwund 
läßt sich jedoch mit erhöhter Sende- 


kannt. Sie beruhen auf der Vorwárts- 


,Der neue Standort ist hier", er- 
klárt er und geht bis zum Wald- 
rand, ,und nicht mitten auf dem 
Acker!" — Die Kritik mußte sein. 
Ungetarnt präsentiert sich der 
Sendewagen jedermanns Blick. 


Eingespannt und eingeschnappt 


Truppführer Sagawes Blick hellt 
sich bei dem Befehl nicht gerade 
auf. Im Gegenteil. Knapp ordnet 
er an, die Marschbereitschaft her- 
zustellen. Nun, die konkrete Si- 
tuation hátte schon ein wenig 
mehr Nachdenken über den Ein- 
satz der Kráfte angeraten sein las- 
sen. Immerhin ist der Trupp nicht 
komplett. So arbeiten die beiden 
Fahrer am Aggregatewagen, der 
Oberfunker und der Truppführer 
am Sendewagen. Ein ungleiches 
Spiel, wie sich zeigt. Die Soldaten 
sind ruckzuck fertig. So schnell 
kónnen die beiden Funker nie 
sein. Das Verlasten der Antennen 
hált viel zu lange auf. Ein kollekti- 
ver Ruck wáre angebracht, wenn 
die Zeit nun schon mal knapp ist. 
Aber der Truppführer ist so ein- 
gespannt, daß er sich nicht 
darum kümmern kann. Und die 
Soldaten — haben sie keinen Blick 
dafür, wo die Ságe klemmt? 

Die Fahrzeuge drehen schließ- 
lich ihre Runde, stoppen am 
neuen Aufbauplatz. Unterfeldwe- 
bel Sagawe gerát in den Wider- 
streit der Gefühle. So schón glatt 
wie auf dem Feld ist es hier am 
Waldrand bei weitem nicht. Er 
läßt seine Bedenken laut werden: 













leistung ausgleichen. Deshalb wer- 
den als Troposphärenfunkstellen lei- 
stungsstarke Sender mit einigen Ki- 
lowatt sowie Sende- und Empfangs- 
antennen mit großer Richtcharakteri- 
stik eingesetzt. Gegenüber Richt- 
funkverbindungen haben Troposphá- 
renverbindungen folgende Vorteile. 
Einsparung von Übertragungsstellen 
infolge großer Reichweiten von 

150 km und mehr, hohe Störsicher- 
heit, Informationsdurchlaßfähigkeit 
und Standhaftigkeit, erschwertes 
Aufklären und Stören durch den 
Gegner aufgrund der starken Richt- 
charakteristik der Abstrahlung. 









„So geht das doch nicht! Da steht 
die Kabine ja niemals gerade!” 
Geht es.wirklich nicht, oder 
meint der Truppführer nur, daß 
es nicht geht? Seine Ungehalten- 
heit prallt an der stoischen Ruhe 
des Majors ab. Der bleibt bei sei- 
ner Weisung. „Оа müssen Sie 
eben die Stützen einsetzen. Sie 
werden noch oft genug in die 
Verlegenheit kommen, daß Sie 
weit und breit keinen ebenen 
Fleck finden." 

Verärgert über die „unnötige 


Stationsaufbau 


Arbeit”, weist der Truppführer 
den Gefreiten Brosinsky hinter 
dem Lenkrad des Ural mit Flag- 
genzeichen ein. Vor und zurück, 
vor und zurück — bis der Ural 
zwar gerade, aber zu dicht unter 
den Bäumen steht. Aufgebracht 
tut der Unterfeldwebel дет Ma: 
jor kund: „Wie sollen denn da die 
Antennen aufgeklappt werden? 
Und überhaupt, kurz vor der Be- 
triebsaufnahme diese Hektik! An- 
dere Trupps werden auch in 
Ruhe gelassen!” 

Nun ist die Katze aus dem Sack! 
Die anderen also und die gestórte 


eigene Bequemlichkeit! Da hat 
der Truppführer wohl nicht die 
rechte Antenne für die Situation! 


Eine bunte Einlage 


Die ersten Handgriffe zur neuerli- 
chen Entfaltung sind soeben ge- 
tan, da signalisieren rote, 
schwarze und weiße Rauchschwa- 
den dem Truppführer unmißver- 
stándlich, daß „etwas in der Luft 
liegt“, daß er das Anlegen der 
Schutzbekleidung befehlen muß. 
„Auch das noch!” Mißmutig 





schleudert der Unterfeldwebel 
seine Feldmütze auf den Beifah- 
rersitz und beginnt, die persönli- 
che Schutzausrüstung anzuzie- 
hen. Unteroffizier Lerch kommt 
schneller voran, sicher auch, weil 
er sich nicht mit Kommentaren 
aufhält, sondern sich auf die 
Schlaufen und Knebel und Druck- 
knöpfe konzentriert. Hat es viel- 
leicht noch andere Gründe? Um 
wieviel tiefer steckt soldatische 
Disziplin, steckt bewußtes Han- 
deln drin in einem, der — wie der 
Unteroffizier — seit wenigen Mo- 
naten Parteimitglied ist? Warum 


aber geht er dem Truppführer ge- 


genüber nicht in die Offensive, 


ermahnt ihn kameradschaftlich zu 
mehr Selbstbeherrschung? Hin- 
dert ihn daran, daß er sich an der 
Technik noch manches sagen las- 
sen muß? Nun, darüber wird im 
Trupp noch eine „Feinabstim- 
mung" nötig sein. 


Wenn die Kondition aber nun 
ein Loch hat ... 


Auch unter Schutz muß es mit 
dem Aufbau der Station vorange- 
hen. Anstrengend ist es, mit Ar- 
beiten klarzukommen, die einem 
auch sonst schon viel an Ge- 
wandtheit und Kraft abverlangen. 
Die zentnerschweren ellipsenfór- 
migen Spiegel scheinen noch 
schwerer geworden zu sein, das 
Herumbalancieren um die Anten- 
nen auf. dem 3,75 m hohen Kof- 
ferdach riskanter. Nach prüfen- 
dem Blick durch den Richtkreis, 
ob der Horizont frei ist, nach 
dem Anschrauben der Motoran- 
triebe und dem Einhángen der 
Hornstrahler der Antennen neh- 
men die Arbeiten zu ebener Erde 
ihren Fortgang. Sechs 1,80 m 
lange Stahlstangen müssen zur 
Erdung der Station in den Boden 
getrieben werden. Unteroffizier 
Lerch macht das gewissenhaft, 
wenn auch mit sichtlicher An- 
strengung. Der Lochhammer nagt 
an seiner Kondition. Mehrmals 
muß er absetzen, und die Hände 
zittern, als er mit einem kleinen 
Schraubenschlüssel ein Kupfer- 
verbindungskabel an den Stangen 
befestigt. 


Zehren von einem Supereinsatz 


Der Zeitpunkt der Betriebsauf- 
nahme ist heran. Nun heißt es 
wirbeln. Für mich erstaunlich, 
vollzieht sich eine Art persönli- 
ches Antennenmanöver. Unter- 
feldwebel Sagawe ist wie ausge- 
wechselt. Beginnt für ihn das 
Funkermetier erst so richtig in 
der Kabine? Vorerst zeigen die 
Sender keinerlei Reaktion. Der 
Truppführer examiniert sich halb- 
laut über Bedienschritte, atmet er- 
leichtert auf. „Mann! Ich habe 
vergessen, die Komplekte 1 und 2 
zuzuschalten!" Er holt das nach. 
Im Nu kommt rauschendes Leben 
in die Station. Die Kanále kónnen 
eingepegelt werden. Wie gebannt 
blicken Truppführer und Oberfun- 
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ker auf die MeRinstrumente vor 
sich, um einen größeren Zeiger- 
ausschlag festzustellen. Das wäre 
gleichbedeutend mit Kontaktauf- 
nahme zur Gegenstelle. Dort wird 
zu dieser Zeit sicher Feldwebel 
Bernd Rauch mit seinem Trupp 
rotieren; erst wenige Monate ist 
er auf der Station, und nun sein 
erster ,scharfer" Aufbau. 

„Daß es gleich beim ersten Ver- 
such klappt, das wáre zu schón. 
Obwohl ..." Unterfeldwebel Sa- 
gawe sagt das wie nebenbei hin. 
,Was — obwohl ...?" hake ich 
nach. 

,Naja, ich denke an den letzten 
DHS-Einsatz. Da haben wir 
240 Kilometer weit verlegt und 
auf Anhieb Verbindung gehabt. 
Gute Verbindung. Das war 
enorm!” 

„Und welche Aufgabe war im 
Diensthabenden System der Luft- 
verteidigung zu erfüllen?” 

„Wir hatten mit unserer Station 
innerhalb eines Nachrichtenkom- 
plexes Funkverbindungen eines 
Fliegergeschwaders und eines 
Fla-Raketentruppenteils sicherzu- 
stellen." 

,Und wenn die Station ausgefal- 
len wáre?" 

„Dann wären uns erstmal alle 
die aufs Dach gestiegen, denen 
wir damit ihr ,1000mal DHS — in 
Ehren erfüllt‘ im Wettbewerb ver- 
masselt hätten. Und, wie gesagt, 
zwei wichtige Truppenteile ... 
Also, es hing ganz schön was 
dran. Da habe ich so richtig ge- 
merkt, was von mir, von unserem 
Trupp abhängt, daß wir ge- 
braucht werden.” 

Nicht ganz ohne Stolz gesagt, 
will mir scheinen. Aber da sich 
jetzt in der Station nichts tut, ist 
wohl kein Grund zu überschäu- 
mender Freude über Vergange- 
nes. 


Zweifel? Absolut nicht! 


Auch beim zweiten, dritten ... 
zehnten Versuch, Verbindung 
aufzunehmen — nichts. Arbeitet 
die Gegenstelle überhaupt? Wie- 
viel Geduld muß: man haben, bis 
die Zweifel kommen? frage ich 
mich. Unterfeldwebel Sagawe hat 
Bedenken auch nach der zweiten 
Stunde nicht. Nicht am eigenen 
Können und nicht an dem der an- 
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deren Genossen. 

In der Kabine ist es warm ge- 
worden. Lutz Sagawe weicht 
nicht eine Sekunde von seinem 
Platz — aber das monotone Rau- 
schen und Pfeifen findet in der 
Müdigkeit einen starken Verbün- 
deten. Für Sekundenbruchteile 
nickt der Berufsunteroffizier ein. 
,Mann, was ist denn nun?" Er hat 
sich selbst bei diesen Durchhän- 
ger ertappt und nimmt den über- 
laut gesagten Satz als Wecker. 
„Versteh’ ich nicht, versteh’ ich 


„Akrobatik” auf 
dem Dach des Ural 


absolut nicht, warum wir keine 


Verbindung kriegen", sagt er zum 


Oberfunker. „Wir können nur 


noch eins versuchen — Antennen- 


manöver.” 

Die zwei Antennenellipsen sind 
laut Befehl nach einer Marsch- 
richtungszahl gerichtet worden. 
Entsprechend den technischen 
Möglichkeiten können sie bei An- 
tennenmanövern aus dieser Rich- 
tung nach rechts und links aus- 
scheren oder den Strahlenfächer 
der Gegenstelle breiter einfan- 
gen. Lutz Sagawe greift nach 
einer Kurbel an der Kabinen- 


decke und beginnt, langsam zu 
drehen. Nach rechts — zurück, 
nach links — zurück. Zweimal, 
dreimal ... zehnmal. Draußen ist 
es längst dunkel geworden. Ich 
komme mir vor wie einer in See- 
not geratenen Schiffsbesatzung 
zugehörig. Der Funker schickt 
sein SOS in den Äther, aber kei- 
ner hört ihn. Ich bohre an Saga- 
wes Funkerehre: „Sind Sie wirk- 
lich sicher, daß der Fehler nicht 
bei Ihnen liegt?” Doch im selben 
Moment merke ich: Das war zu 





tief gebohrt! Der Truppführer 
sieht mich mit Empörung im Blick 
an. Seine knappe Entgegnung 
aber lautet überzeugt: „Absolut!” 
Wohl dem, der sich so gut kennt, 
denke ich. Oder ist der Mann 
nicht ein bißchen sehr von sich 
überzeugt? 


Am Ende eines Stolperweges — 
eine Belehrung 


Wenn meine Frage überhaupt et- 
was in Gang gesetzt hat, dann 
sind das laut und lauter geäußerte 
Vermutungen. „Wer weiß, wo die 
mit ihrer Station stehen? Viel- 
leicht machen die jetzt auch An- 
tennenmanöver, da wäre es ja ein 


Zufall ...! Oder die haben den 
Schalter für Eigenüberprüfung 
übersehen!" Lutz Sagawe tippt 
vor sich auf die Anzeige „Rabota 
na sebja". Das könnte durchaus 
sein." — , Wieso?" frage ich. Er 
stelzt seinen linken Zeigefinger 
gegen einen Schalter. ,Am An- 
fang habe ich den auch ganz 
gerne vergessen!" gesteht er ein. 
,Das kann nur an dem Schalter 
liegen, die senden überhaupt 
nicht!” Er ereifert sich darüber, 
als sáhe er das Rauchsche Be- 
dienpult mit der falschen Schal- 
terstellung deutlich vor sich. Nur 
ändern kann er es nicht. „Ja, bei 
der Ausbildung, da ist das ein- 
fach, da stehen die Stationen mei- 
stens nebeneinander. Gibt's Un- 
klarheiten, so wird einfach die 
Kabinentür aufgestoßen und rü- 
bergerufen, was Sache ist. Aber 
jetzt?" 

„Man müßte über eine andere 
Nachrichtenverbindung bei der 
Gegenstelle anfragen ...", deutet 
der Oberfunker eine Variante an. 
Fast in Rufweite von der Tro- 
posphárenfunkstelle hat inzwi- 
schen der Regimentskommandeur 
eine Richtfunkstation entfalten las- 
sen. „Ich gehe zum Regiments- 
kommandeur!" entschließt sich 
Sagawe. Wie sicher muß einer 
seiner Sache sein, wenn er das in 
Erwágung zieht? 

Es ist stockdunkle, kalte Nacht, 
als ich nach dem Unterfeldwebel 


Standpunkte klárt Major 
Neudecker mit dem Truppführer. 





aus der warmen Kabine klettere. 
Mit Wurzelstolperern und Erd- 
lochstauchern langen wir an und 
erfahren, der Oberst ist zu einer 
Kontrolle unterwegs. Pech ge- 
habt. Stolperrückmarsch. Vor der 
Kabinentür — Auflaufen auf einen 
Offizier. Oberstleutnant Ingo Bro- 
sig ist über das Dilemma auf der 
Sagawe-Station im Bilde. Nun will 
er sich selbst vergewissern. Was 
er vom Truppführer erwartet, ist 
jedoch mehr als eine technische 
Auskunft. Ohne Vorwurf wegen 
der nicht gelungenen Verbin- 
dungsaufnahme, nicht mit erho- 
benem Zeigefinger, nicht beleidi- 
gend — ruhig, sachlich, präzise 
formuliert der Stellvertreter des 
Regimentskommandeurs seine 
Fragen. Er hat eben eine Antenne 
für die Situation und für seinen 
jungen Gesprächspartner, der 
vom Alter her gut sein Sohn sein 
könnte. 

„Wie oft haben Sie schon al- 
leine gehandelt, Genosse Sa- 
gawe?" — „Das erste Mal.” „5002 
Seit wann haben Sie denn die Be- 
triebsberechtigung?" — „Mai 'B6." 

„Zeigen Sie mir doch mal Ihren 
Ausweis!” Der Offizier blättert bis 
zur Seite mit den Eintragungen 
über Qualifikationen. Alles in 
Ordnung. „Weshalb haben Sie 
denn heute nachmittag so böse 
reagiert?” Übergangslos kommt 
Ingo Brosig auf den Kern der Sa- 
che. Lutz Sagawe antwortet mit 


Unteroffizier Lerch 
rammt die Erder. 


ed 


Schweigen, druckst herum. 
Dann, kurz angebunden: ,Die 
Zeit war knapp." 

,Kennen Sie die Norm für den 
Aufbau der Station?" Sicher ist 
sich der Berufsunteroffizier nicht 
ganz. Der Oberstleutnant holt aus 
seiner prallen Meldetasche den 
Normenkatalog, findet schnell die 
Seite, rutscht mit dem Zeigefin- 
ger einen Tabellenhang abwárts: 
Fünf Minuten weniger als vom 
Truppführer angenommen. , Und 
für den Abbau?" Gegenfrage Sa- 
gawes: „Gibt’s da überhaupt 
eine? Uns wurde nie eine gesagt." 
Dieser Vorwurf bleibt anonym. 

,90 Prozent der Norm für den 
Aufbau. Eigentlich genug Zeit, 
noch vor Betriebsaufnahme den 
Befehl zu erfüllen." Mit anderen 
Worten — kein Grund zur Diskus- 
sion. Für Oberstleutnant Brosig ist 
die Sache klargestellt. Nun muß 
dem, den es betrifft, Zeit gelas- 
sen werden, mit sich ins reine zu 
kommen. Die náchsten Stunden 
lassen Lutz Sagawe keine Zeit 
zum Grübeln. Der Trupp rollt den 
Rest der Nacht im Bestand des 
Bataillons in die schwarzen Tun- 
nel von Feld- und Waldwegen. In- 
zwischen ist die Ursache ergrün- 
det worden, warum die Verbin- 
dung zwischen den Troposphá- 
renfunkstellen nicht zustande 
kam. Bei der Verlegung des 
Trupps der Gegenstelle wurde 
eine Streckenangabe über wenige 
hundert Meter übersehen. Das 
Versäumnis erscheint lächerlich 
gering, doch die Station wurde 
daraufhin deplaziert aufgebaut. 
Schon der nächste Tag sieht 
beide Trupps wieder unterwegs. 
Sie beweisen in Minuten, daß sie 
zuverlässig arbeiten. 

Diese komplexe Gefechtsausbil- 
dung — eine ganztägige Überprü- 
fung in physischen und Schutz- 
normen eingeschlossen — dürfte 
jedem im Trupp Sagawe die 
Augen geöffnet haben, welche 
Schwächen das Kollektiv hat. Und 
welche Stärken natürlich. Das 
Wissen darüber wird ihnen von 
Nutzen sein, wenn es demnächst 
im Wettbewerb um den Bestenti- 
tel gehen soll. Für den Truppfüh- 
rer wird es dann auch heißen: 
besseren ,Funkkontakt" zu den 
Genossen herstellen! 


35 














38 


ЇЙ РЇ, 





Barrikaden in Berlin 


Im Frühjahr 1848 war die bürger- 
liche Umgestaltung der Gesell- 
schaft in Deutschland bereits seit 
einem halben Jahrhundert im 
Gange. Jedoch bestanden noch 
immer wesentliche, aus dem Feu- 
dalismus herrührende Hemm- 
nisse für die weitere kapitalisti- 
sche Entwicklung: die halbfeuda- 
len Zustände, die politische 
Herrschaft des Adels und die 
staatliche Zersplitterung des Lan- 
des. Auf der Tagesordnung der 
Geschichte stand also die Auf- 
gabe, den Übergang vom Feuda- 
lismus zum Kapitalismus auf re- 
volutionäre Weise zu vollenden. 

Die deutsche Revolution be- 
gann am 27. Februar 1848 mit 
einer großen Volksversammlung 
im badischen Mannheim. Dort 
wurden erstmals jene vier Forde- 
rungen aufgestellt, deren Ver- 
wirklichung die Märzerhebungen 
gelten sollten: Volksbewaffnung, 
Pressefreiheit, Schwurgerichte 
und Bildung eines deutschen 
Parlaments. Dieser Kundgebung 
folgten in vielen Orten Badens 
und in zahlreichen anderen deut- 
schen Staaten weitere Massenak- 
tionen. 


In den ersten Märztagen sprang 2 
der revolutionäre Funke auch auf | 


Preußen über. Und am 6. März 
geriet die preußische Hauptstadt 
in Bewegung. Am Abend fand 
die erste Berliner Volksversamm- 
lung im Tiergarten statt. Die im 
ganzen noch gemäßigten, sich im 
Rahmen der Márzforderungen 
bewegenden Wünsche an die Re- 
gierung wurden hier beraten und 


am náchsten Tag in einer 
Adresse zusammengefaßt. Seit- 
dem verging in Berlin kaum ein 
Tag ohne Kundgebungen von 
Handwerkern, Arbeitern, Bürgern 
und Studenten. Am 6. März 
schloß der preußische König 
Friedrich Wilhelm IV. die Sit- 
zung der seit Januar tagenden 
Vereinigten Ausschüsse mit der 
Zusage, den Vereinigten Landtag 
periodisch alle vier Jahre tagen 
zu lassen. Mit dieser ersten poli- 
tischen Konzession glaubte die 
preußische Regierung, die Revo- 
lution von Preußen abhalten zu 
können. Die Geste blieb aber 
selbst bei der liberalen Bourgeoi- 
sie ohne Wirkung, ebenso eine 


Verordnung, die ein neues Pres- 
segesetz ohne Zensur versprach. 
Die Berliner Volksbewegung 
nahm angesichts solch matter 
Zugeständnisse der Regierung 
rasch entschiedeneren Charakter 
an und erfaßte zunehmend grö- 
Bere Massen. 

Am 13. März sprengte eine 
Massenversammlung im Tiergar- 
ten mit rund 10000 Teilnehmern 
alle bisherigen Maßstäbe. Darauf- 
hin erhielt das Militär den Be- 
fehl, diese Versammlung ge- 
waltsam aufzulösen. Am Bran- 
denburger Tor erfolgte der erste 
Überfall.auf heimkehrende De- 
monstranten. Und seitdem rissen 
die Ausschreitungen der Königli- 





А Attacke auf dem Berliner Schloßplatz, 18. März 1848. Nach 
„Ihe Illustrated London News“, 1848 


b Kämpfe an der Großen Barrikade vor dem Köllnischen Rat- 
haus. Nach der „Illustrierten Zeitung“, 1848 


b Verteidigung der Barrikade an der neuen Königstraße in der 
Nacht vom 18. zum 19. März 1848. Nach einer Buchillustration, 


1849 
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chen Truppen gegen die Berliner 
Bevölkerung nicht mehr ab. Am 
14. März richtete das Militär ein 
blutiges Massaker unter De- 
monstranten in der Brüderstraße 
an. Einen Tag danach schoß In- 
fanterie am Schloß rücksichtslos 
in die protestierende Menge, am 
16. März feuerte eine Abteilung 
in eine Demonstration vor dem 
Palais des Prinzen von Preußen. 
20 Tote und 150 Verwundete wa- 
ren bereits bis zu diesem Tag zu 
beklagen. So steigerte sich der 
Haß des Volkes auf das Militär 
von Tag zu Tag. Der Abzug der 
Truppen wurde zur Hauptforde- 
rung des revolutionären Berlins. 
Angesichts der sich verschär- 
fenden Lage hatten die Berliner 
Stadtverordneten der Krone zuge- 
setzt, Abzug des Militärs, Entlas- 
sung des reaktionären Ministe- 
riums, Bürgerbewaffnung und 
eine liberale Verfassung Preu- 
Bens zu gewähren. Diese Forde- 
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rungen hatten auch im Mittel- 
punkt zahlreicher Bürger- und 
Volksversammlungen am 

17. März in verschiedenen Berli- 
ner Stadtbezirken gestanden. Um 
ihnen Nachdruck zu verleihen, 
war beschlossen worden, zur 
Übergabe einer Adresse an den 
König am nächsten Tag eine ge- 
ма ве Massendemonstration vor 
dem Schloß zu veranstalten. 

来 * * 

In den Morgenstunden des 

18. März 1848, es ist Sonnabend, 
liegt erwartungsvolle Spannung 
über Berlin. Auf den Straßen ver- 
sammeln sich hitzig debattie- 
rende Bürger. 

Gegen Mittag ziehen Tausende 
Berliner vor das königliche 
Schloß, Die Stimmung der 
Menge ist erregt, aber im Grunde 
friedfertig. Man hofft, daB der 
König endlich das verhaßte Mili- 
tär aus Berlin abzieht, das miß- 
liebige Ministerium entläßt, den 


a Landtag als beschlieBende Ver- 


sammlung einberuft und der Bil- 
dung einer bewaffneten Bürger- 
garde zustimmt. Gegen 14 Uhr 
verbreitet sich die Kunde, daß 
die erwartete Proklamation des 


| Königs vollzogen sei. Auf den 
| Gesichtern der Wartenden zeigen 


sich Freude, Erstaunen, aber 

auch Zweifel. Tatsächlich sind 
die Zugeständnisse des Königs 
sehr verschwommen formuliert. 


Bürger wird noch dadurch ver- 


K stärkt, daß im Schloß stärkere 










Я Ausschreitungen des Militärs ge- 


Militäreinheiten postiert sind. 
Die Befürchtung, daß sich die 





gen die Berliner Bevölkerung 
fortsetzen würden, wird laut. So 
vermischen sich Hochrufe auf 
den König mit den anschwellen- 
den Rufen: „Die Soldaten weg! 
Das Militär zurück!“. Der König, 
soeben noch von gutgläubigen 
Bürgern gefeiert, ist jedoch kei- 
nesfalls geneigt, dieser Forderung 
nachzugeben. Er befiehlt, den 
Schloßplatz zu „säubern“. Garde- 
dragoner und Infanteristen begin- 
nen, die Menge mit gezogenem 
Säbel und gefälltem Bajonett zu- 
rückzudrängen. Plötzlich fallen 
zwei Schüsse. Die Menge rennt 
entsetzt und zornentbrannt aus- 
einander. Mit dem Ruf: „Zu den 
Waffen! Verrat!“ verbreitet sie 
die Kunde von den Geschehnis- 
sen vor dem Schloß in der gan- 
zen Stadt. 

In Windeseile verwandelt sich 
die Innenstadt in einen Kampf- 
platz. Entschlossene Männer aus 
dem Volk reißen das Straßenpfla- 
ster auf, um den Einsatz der Ka- 
vallerie weitgehend zu behindern, 
errichten aus Steinen, Drosch- 
ken, Fässern, Balken, Brunnenge- 
häusen und Säcken Barrikaden. 
Sie bewaffnen sich mit Axten, 
Beilen, Mistgabeln, Spaten, 
Knüppeln und Degen. Auf die 
Dächer werden Steine geschafft. 
An Feuerwaffen mangelt es, aber 
in Waffenläden und Offiziers- 
wohnungen können einige Hun- 
dert Gewehre nebst Pulver und 
Blei requiriert werden. In der In- 
nenstadt wachsen binnen kürze- 
ster Frist Hunderte Barrikaden 
empor. In manchen Straßen rei- 
chen sie bis an die ersten Stofk- 
werke. Solche Bollwerke des | 
Volkskampfes entstehen besoitt 
ders in der Königstraße (heute 
Rathausstraße), am Alexander- 
platz, in der Breiten Straße und 
in der Jägerstraße (heute Otto- 
Nuschke-Straße). Bis zum Nach- 
mittag bieten die Außenbezirke 
das gleiche Bild. 

Um 15 Uhr entbrennt der 
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Kampf mit zunehmender Wucht. 
Die Kräfte sind ungleich. Dem 
kämpfenden Kern der Aufständi- 
schen, etwa 3000 Mann, stehen 
14000 gut bewaffnete Soldaten 
mit 36 Kanonen gegenüber. 

Die Revolutionäre sind zwar 
mangelhaft bewaffnet und zah- 
lenmäßig schwach, aber sie besit- 
zen die Sympathie und Unter- 
stützung großer Teile der Berli- 
ner Bevölkerung. Es sind Zehn- 
tausende, darunter viele Frauen 
und Kinder, die beim Barrika- 
denbau helfen, die Kämpfer ver- 
pflegen, ihnen Kugeln gießen, 
die Verwundeten betreuen. So er- 
leben die arroganten Junkeroffi- 
ziere eine böse Überraschung. 
Die Angriffe der Truppen stok- 
ken immer wieder im gut geziel- 
ten Feuer, das ihnen von den 
Barrikaden und aus den Häusern 
entgegenschlägt, in dem Steinha- 
gel, der von den Dächern auf sie 
herabstürzt. 

Arbeiter und Handwerksgesel- 
len sind es vor allem, die tapfer 
und ausdauernd kämpfen. Einen 
bedeutenden Anteil haben die 
Maschinenbauarbeiter der Borsig- 
schen Fabrik am Oranienburger 
Tor. Rund 900 Mann ziehen in 
die Innenstadt. Legendäre Bedeu- 
tung wird der Kampf um die Bar- 
rikade an der Friedrichstraße/ 
Ecke Jägerstraße erhalten. Kühn 
und todesmutig verteidigen hier 
der 17jährige Schlosserlehrling 
Ernst Zinna und der nur zwei 
Jahre ältere Schlossergeselle 
Heinrich Glasewald die von der 
Besatzung schon aufgegebene 
Barrikade gegen die heranrük- 
kende Infanterie. Ernst Zinna 
fällt. Er wird zum Symbol der 
kämpfenden deutschen Arbeiter- 
jugend. Kommandeur der strate- 
gisch wichtigsten Barrikade in 
der Breiten Straße ist der Schlos- 
ser Karl Siegerist. Fünf Angriffen 
trotzt die Besatzung und gibt erst 
auf, als sie keine Munition mehr 
hat. Eine der verbissensten 
Schlachten tobt in den Nacht- 
stunden im Arbeiterviertel an der 
Großen Frankfurter Straße (heute 
Karl-Marx-Allee). Hier haben die 
Weber ihre Häuser verbarrika- 


У Preußisches Militär greift an. Nach „The Illustrated London 


News“, 1848 


> Kugelgießer hinter einer Barrikade. Nach der „Illustrierten 


Chronik 1848“ 


b Der preußische König muß sich vor den Mürzgefallenen vernei- 
gen. Nach „The Illustrated London News“, 1848 


diert und wehren sich in erbitter- 
tem Nahkampf gegen zwei erbar- 
mungslos vorgehende Bataillone 
Infanterie. 

Durch den Einsatz von Artille- 
rie und durch Umgehungsmanö- 
ver gelingt es dem Militär, einige 
Barrikaden einzunehmen. Was 
folgt, ist feige Rache. Entwaff- 
nete, Verwundete und selbst völ- 
lig unbeteiligte Bürger werden 
grausam mißhandelt oder nieder- 
gemetzelt. Am brutalsten führen 
sich die Gardeeinheiten auf. 
Doch der Kampfgeist der Berli- 
ner ist nicht zu brechen. Sech- 
zehn Stunden, die ganze Nacht 
hindurch, tobt der erbitterte 
Kampf. 

Als der Morgen des 19. März 
graut, ist es den Königlichen 
Truppen immer noch nicht ge- 
lungen, die bewaffnete Erhebung 
des Volkes niederzuschlagen. 
Dem König und seinen Anhän- 
gern wird klar, daß eine Fortset- 
zung des Kampfes noch größere 
Gefahren für den Fortbestand 
der Monarchie hervorrufen kann. 
Die Moral der erschöpften Trup- 
pen hat einen Tiefpunkt erreicht. 
Hier und da haben sich Zerset- 
zungserscheinungen gezeigt. Da- 
gegen ist das Volk zu weiterem 





Kampf entschlossen. In dieser Si- 
tuation gibt der Kónig den Be- 
fehl zum Abzug des Militärs. 

Die Berliner Märzrevolution 
hat gesiegt. Erstmals in der Ge- 
schichte Preußens ist dessen Mi- 
litärmacht vom eigenen bewaff- 
neten Volk im offenen Bürger- 
krieg in die Knie gezwungen 
worden. Und in den Nachmit- 
tagsstunden des 19. März muß 
Friedrich Wilhelm IV. die für 
einen preußischen König bisher 
tiefste moralische Demütigung 
hinnehmen. 

Die siegreichen Barrikaden- 
kämpfer tragen ihre Gefallenen 
in den Schloßhof. Als der König 
auf dem Balkon erscheint, wer- 
den wütende Rufe laut: „Hut 
ab!“. Entblößten Hauptes muß 
sich der König vor den Revolu- 
tionsopfern verneigen. 
жж ж 
Am 18. und 19. März 1848 hatte 
das Berliner Volk eine revolutio- 
näre Schlacht gewonnen. Trotz 
jenes hoffnungsvollen Anfangs 
waren die wichtigsten Ziele der 
bürgerlich-demokratischen Revo- 
lution aber noch nicht erreicht. 
Zwar waren Krone und Adel ge- 
schlagen und mußten Zugeständ- 
nisse machen, die weit über das 





hinausgingen, was sie vor dem 
18. März zu geben bereit waren. 
Allerdings ihre politischen und 
ökonomischen Machtpositionen 
waren noch nicht vernichtet. 
Hauptnutznießer des Volkskamp- 
fes war die Bourgeoisie. Sie kam 
an die Regierung und erlangte so 
jene Machtpositionen, um die sie 
vor der Revolution gerungen 
hatte. 

Auch das einfache Volk hatte 
sich zahlreiche demokratische 
Rechte erobert wie Presse- und 
Versammlungsfreiheit, Vereins- 
und Wahlrecht. Diejenigen aber, 
die am stärksten unter den politi- 
schen und sozialen Mißständen 
zu leiden hatten, namentlich Ar- 
beiter und proletarische Hand- 
werker, wurden bald um die 
Früchte ihres Sieges geprellt. Sie 
hatten vor allem für die Linde- 
zung ihrer sozialen Not, für ein 
menschenwürdigeres Dasein ge- 
kämpft. Diese Hoffnung konnte 
nur erfüllt werden, wenn es ge- 
lang, die Reaktion endgültig zu 
zerschlagen und konsequent bür- 
gerlich-demokratische Verhält- 
nisse durchzusetzen. Das Volk 
war bereit, die Revolution bis da- 
hin durchzufechten. Jedoch die 
Bourgeoisie, die durch die Revo- 
lution ans Staatsruder gelangte, 
verriet ihre Verbündeten. Ihr 
Paktieren mit dem Adel gegen 
das Volk ermöglichte es letzten 
Endes der adlig-monarchischen 
Reaktion, die Bourgeoisie sogar 
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wieder von der Regierung zu ver- 
treiben und die alleinige politi- 
sche Macht zurückzugewinnen. 
Dennoch - der 18. März gehört 
zu den großen revolutionären Er- 
eignissen in der deutschen Ge- 
schichte. Wie in allen späteren 
Klassenkämpfen für Demokratie 
und gesellschaftlichen Fortschritt 
standen Arbeiter in diesen Tagen 
an der Spitze und brachten die 


größten Opfer. Von den insge- 
samt 230 gefallenen Aufständi- 
schen kamen mehr als drei Vier- 
tel aus den Reihen der arbeiten- 
den Klasse. 

Der Friedhof der Märzgefalle- 
nen im Berliner Friedrichshain 
ist ehrende Erinnerungsstätte an 
sie. Vielerorts war unter den 
kämpfenden Arbeitern auch das 
Wirken von Mitgliedern des Bun- 
des der Kommunisten zu spüren. 
Zeitgenössische Berichte erwäh- 
nen Ludwig Bisky, August Hain 
oder Hermann Müller. Drei 
Kommunisten wurden in der Li- 
ste der Gefangenen aufgeführt: 
der Weber Heinrich Engels und 
die Tischlergesellen Karl Rausch 
und Heinrich Schmidt. Sie 
kämpften 1848 in einer Revolu- 
















tion, die noch nicht die ihre war; 
erfühlten jedoch, daß durch 
einen Sieg der bürgerlich-demo- 
kratischen Revolution auch die 
Verwirklichung ihrer Ziele ein 
Stück náherrückte. 


Text: Dr. Karl Schmiedel 
Illustration: Heinz Rode 
Bild: Archiv 





Fortsetzung von Seite 23 


Verlassen wir das Hoover- 


Institut und die Rand-Corpora- 


tion und begeben wir uns zur 
Heritage Foundation, gegrün- 
det 1973 und im Ruf stehend, 
die konservativste Denkfabrik 
der USA zu sein. 1982, zwei 
jahre nach dem Amtsantritt 
von Ronald Reagan, hatte sie 
sich in die vorderste Reihe 
vorgekämpft. Symbolträchtig 
konnte man somit einen 
9,5 Millionen Dollar teuren 
Neubau in die unmittelbare 
Маће des Capitols von Wa- 
shington stellen. In der BRD- 
Zeitung „Die Welt” vom 
21.April 1985 kam mit Prof. Ir- 
ving Kristol einer der führen- 
den, zu den Neokonservati- 
ven zählenden Köpfe der He- 
ritage Foundation zu Wort: 
„Handeln statt reagieren heißt 
die politische Devise. Bei- 
spiele für das, was ich meine, 
sind das amerikanische Ein- 
greifen auf Grenada, die Idee 
der Strategischen Verteidi- 
gungsinitiative oder auch die 
Unterstützung der Contras in 
Nikaragua.” Wen wundert es 
da, daß etwa vierzig Heritage- 
Mitarbeiter von der Reagan- 
Administration in den Regie- 
rungsdienst übernommen 
wurden. Dort „denken“ sie 
nicht nur weiter, sondern hel- 
fen kräftig mit, das von ihnen 
Ausgedachte in praktisches 
Handeln umzumünzen. 
Nehmen wir SDI, die beab- 
sichtigte Militarisierung des 
Weltalls. Die Idee stammt von 
der Heritage Foundation. Im 
Jahre 1982, also noch gut 
zwölf Monate vor Reagans 


Sternenkriegsrede, gab Heri- 
tage unter dem Titel „High 
Frontier” (Hohe Grenze) eine 
Studie des Ex-Luftwaffengene- 
rals Daniel O. Graham heraus, 
in der die Errichtung eines 
„weltraumgestützten Raketen- 
abwehrsystems" als unum- 
gänglich für ein „Zeitalter des 
Friedens” angesehen wird. 
Diese neue Variante, militäri- 
sche Überlegenheit über die 
UdSSR zu erlangen, verbrei- 
tete die Heritage Foundation 
mit einem Werbeetat von ein- 
einhalb Millionen Dollar. 

Mithin wurde in einer sol- 
chen scheinbar unmilitäri- 
schen ,Forschungseinrich- 
tung" wieder mal eine neue 
Strategie entwickelt und er- 
dacht, die nur dazu angetan 
sein kann, die Spannungen zu 
verschárfen statt den Frieden 
sicherer zu machen. Damit 
schließt sich der Kreis, wer 
was wofür denken läßt. Die 
„Stuttgarter Zeitung” hat ihn 
in seltener Offenheit genau 
abgezirkelt, als sie 1986 
schrieb: „Viele Kongrefsmit- 
glieder kämpfen darum, Rü- 
stungsauftráge für Firmen in 
ihrem Heimatstaat zu sichern. 
Und um das Regierungsviertel 
herum schliefit sich ein Ring 
von Lobbyisten, Beratern und 
Wissenschaftlern, die alle 
ihren Beitrag zu diesem Zu- 
sammerispiel leisten." 

Auf dem XXIV. Parteitag der 
Kommunistischen Partei der 
USA 1987 erklárte deren Ge- 
neralsekretár Gus Hall: „Die 
neue, vereinte Welt braucht 
neue Gedanken. Sie verlangt 
neue taktische und strategi- 
sche Konzepte. Wir befinden 
uns jetzt an einem Scheide- 
weg, an den man nur einmal 
im Leben gerát; wir haben die 
Wahl zwischen zwei Alternati- 


ven: Krieg ohne Sieger oder 
Frieden ohne Verlierer.“ Zu 
diesen lebensnotwendigen 
neuen Konzepten passen die 
alten Denk-Kriegs-Spiele der 
Dunkelmänner in den US- 
amerikanischen Denkfabriken 
nicht mehr. 

Als Bertolt Brecht seiner 
Dreigroschenoper 1930 noch 
drei Schlußstrophen hinzu- 
fügte, schrieb er auch diese: 
„Denn die einen sind im Dun- 
keln / Und die andern sind 
im Licht. / Und man siehet 
die im Lichte / Die im Dun- 
keln sieht man nicht.” Sind 
die Dunkelmänner, die in den 
hellen, modernen US-ameri- 
kanischen Denkfabriken über 
dunklen Zukunftsmodellen für 
die Menschheit brüten, wirk- 
lich noch absolut im Dun- 
keln? Nein, sie sind es immer 
weniger. Heute erkennen im- 
mer mehr Menschen in aller 
Welt, daß von den neuzeitli- 
chen Dunkelmännern eine 
große Gefahr für die Mensch- 
heit ausgeht — und sie reihen 
sich ein in die Milliardenschar 
derer, die gegen solche „Den- 
ker” und ihre Auftraggeber 
kämpfen, um wirklichen Zu- 
kunftsgedanken freien Raum 
zu schaffen. 


Text: Ronny Friedrich 
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Lubomir Masar b 


Kennt Ihr Grasski? Nein? 
Ich bis vor kurzem auch 
nicht. Und meine Be- 
kanntschaft mit ihm ver- 
danke ich noch dazu 
einem kolossalen Irrtum. 
Ausgelöst wurde er im 





mährischen Dörfchen Mitten im Winter will ich mersportart. 

Velke Karlovice durch Euch also etwas übers Zuallererst mußte ich 
ein Schild an einem Gras-Skifahren erzählen, natürlich wissen: Wie 
Baum. Habt Ihr auch daß es jedem so richtig funktioniert denn das, 
schon gesehen, sowas. warm ums Herz wird. und wer treibt so was, 
Eigenheimbauer geleiten Stellt Euch vor: ein strah- und wie schnell fährt so 
auf diese Weise Kies- lendblauer Sommerhim- was, und ...? Die tsche- 
oder Mértelfuhren un- mel, an die 30 Grad choslowakischen Sport- 
fehlbar vor den richtigen Wärme, eine sattgrüne, freunde, an die ich zu- 
Zaun. So ein Pfeilschild saubere Bergwelt erst geriet, hoben die 
also und nur ,Grasski" ringsum und eine meh- Arme und taten das ein- 
drauf lockte mich in rere hundert Meter zig Richtige: Sie verwie- 
einen Feldweg. Wollte lange, schwungvolle Pi- sen mich mit meinem 


doch, da man im Urlaub ste, die ein geländegän- Sack voll Fragen an ihren |. 
schließlich Zeit hat, mal giger Buggy-Rasenmäher Chef, den Rennleiter und |: 
sehen, was dieser · schnaufend kurzgescho- sicher kompetentesten > 
Grasski so baut. Entdeckt ren hat. Das ist bestes Mann am Hang, Miroslav a 
habe ich was ganz ande- Grasski-Flair, und wie je- Masar. Er ist Mitglied E 
res. Einen malerisch ge- der unschwer erkennen des Internationalen Ko- 
legenen Hang, und dort kann, geht es um eine — mitees Grasski der FIS 
kurvten junge Leute ausgesprochene Som- (Federation International 
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de Ski) und Mitinitiator 
dieses schnellen Sportes 


in unserem Nachbarland. 


Über die Auskünfte der 
Masars konnte ich dann 
wirklich nicht die ge- 
ringste Klage führen. 
Keine Frage blieb offen. 
Masars deshalb, weil 
sich neben der Frau des 
Rennleiters auch der 
25jährige Sohn einschal- 
tete, Lubomir, der amtie- 
rende CSSR-Meister im 
Grasski-Slalom. Was 
wollte ich mehr! 

Und wie funktioniert 
nun der Grasski? 

Dem Oberstleutnant 
der Reserve Miroslav 
Masar fállt begreiflicher- 
weise dazu ein sehr na- 
heliegender Vergleich 
ein: ,Im Prinzip so áhn- 
lich wie ein Kettenfahr- 


zeug. Es gibt ein ge- 
schlossenes Band mit 
Rollelementen — die fünf 
Zentimeter breite 

Kette 一 und das läuft um 
eine flache Metall- 
schiene. Diese gleitet im- 
mer auf den jeweils un- 
ter ihr befindlichen Rol- 
len. Ein Seitwártsrut- 
schen ist deshalb nicht 
móglich. Darin besteht 
auch der einzige wesent- 
liche Unterschied gegen- 
über dem alpinen Skifah- 
ren.” 

Sooo!? Na, ein, zwei 
Unterschiede würde ich 
doch noch sehen! Bei- 
spielsweise den, daß es 
einem ganz schön den 
Schweiß in die Socken 
treibt. Wer sich die 
Grasski anschnallt, der 
kann das auch bei 


30 Grad Plus nur mit wa- 
denhohen, gepolsterten, 
steifen Skiabfahrtsstie- 
feln, er sollte einen 
Sturzhelm und Hand- 
schuhe tragen und ist gut 
beraten, wenn er zum 
Langármlig auch Langho- 
sig trágt. Gánsehaut halte 
ich demnach für ausge- 
schlossen. Es sei denn, 
der Grasski-Fahrer denkt 
gelegentlich, so ein 
Sommergebirgshang sei 
weicher als eine Winter- 
piste. Was bei Minusgra- 
den und weißer Pracht 
bei einem Sturz einen 
betonweichen Rutsch 
nach sich zieht, das zieht 
hier nicht weniger. So 
saftig das Grün auch 
sprießen mag, der strei- 
chelsanfte Hang stößt je- 
den Stürzer unnachgie- 
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big mit knochenharten 
Hörnern. Kann sein, daß 
da eine Gänsehaut 
kommt! 

„Ein harter Sport für 
harte Männer?“ frage ich 
Frau Masarova, derweil 
ihre beiden Männer zum 
Slalom-Start unterwegs 
sind. , Überhaupt nicht", 
meint sie und verweist 
auf das buntgemischte 
Teilnehmerfeld dieses 
Karlovicer Laufes zur 
CSSR-Meisterschaft. ,Bei 
uns sind immer Kinder, 
Jugendliche und Erwach- 
sene am Start. Die Strek- 
ken werden gut präpa- 
riert, Unfallquellen wie 
Steine, Äste oder Erdauf- 
würfe beseitigt. Das 
Grasskifahren soll ja vor 
allem Spaß machen, und 
das tut es auch. Da meist 
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die Mütter und Väter zu- 
gleich die Betreuer und 
Organisatoren oder auch 
Aktive sind, kennt man 
sich untereinander. Das 
ist bei nur 300 Grasski- 
Sportlern im Land ja 
auch nicht verwunder- 
lich, nicht wahr! Und so 
wird jedes Zusammen- 
treffen zu einem großen 
Familienfest.” 

Familiäre Atmosphäre 
fällt mir auch am Hang 
auf. Lubomir und Miros- 
lav Masar, der Champion 
und sein Trainer, studie- 
ren beim Aufwärtssteigen 
die Strecke, visieren die 
Tore an, diskutieren über 
besonders schwierige 
Passagen. Doch gleich 
ihnen tun das alle ande- 
ren Aktiven und Trainer, 
und so ist bald nicht 
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mehr auseinanderzuhal- 
ten, wer wen berät oder 
fragt. So sei das jedes- 
mal — Streckenstudium 
zu Fuß vor dem ersten 
Start, erfahre ich von Mi- 
roslav und Lubomir, als 
sie sich in der Pause zwi- 
schen Slalom und Rie- 
senslalom erneut meinen 
neugierigen Fragen stel- 
len. 


Ein Schaulauf- 


und ein Feiertag 
Miroslav, Ihre Frau | 
sprach von etwa 

300 Grasski-Aktiven zwi- 


schen Erzgebirge und Ta- 


tra. Das läßt vermuten, 
diese Sportart gibt es in 
der CSSR noch nicht 
lange? 

„Stimmt. In Lubos Trai- 
ningsbuch steht das ge- 


naue Datum, wann wir 
mit ersten Schauläufen 
bei uns daheim in Pie- 
stany sozusagen für den 
Grasskisport geworben 
haben: 25. August 1977. 
Davor wurde natürlich 
schon viel trainiert. Un- 
sere Absicht war, mit 
dem Rollski einen Ersatz 


für das wenig effektive 
Skifahren auf Kunststoff- 
matten zu finden.” 

Und dann ging's auf- 
wárts! 

,Zuerst nicht ganz so, 
wie wir uns das dachten. 
Es gab auch manchen 
Vorbehalt, weil wir Ski- 
lifts im Sommer nutzen 
wollten. Auch das ver- 
meintliche Verletzungsri- 
Siko erwies sich nicht 
größer als in anderen 
Sportarten. 1980 organi- 
sierten wir dann erstmals 
offizielle Wettkämpfe. 
Ausländische Mannschaf- 
ten, so aus Österreich 
und der BRD, starteten 
und demonstrierten per- 
fekten Grasski. Mehrere 
Klubs wurden gegründet. 
Es bewegte sich also et- 
was." 


人 AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA 


Wo sind denn die 
Grasski-Hochburgen der 
CSSR heute? 

„Das Zentrum ist bei 
uns in Piestany. Weitere 
Klubs haben wir in 
Ostrava, hier in Velke 
Karlovice (Beskiden), 
Vrchlabi (Riesengebirge), 
Stara Tura (Slowakei), 





Brno ... Also über das 
ganze Land verteilt." 

Zehn Jahre Grasski in 
der CSSR brachten doch 
sicher auch manchen 
Hóhepunkt. 

,Der Hóhepunkt war 
im Mai 1986. Uns waren 
FIS-Wettkämpfe übertra- 
gen worden, die wir im 
Skilaufzentrum Kalnica 
ausrichteten. Die bis da- 
hin geleistete Arbeit er- 
fuhr so eine große inter- 
nationale Wertschätzung. 
Es war wie ein Feiertag 
für uns! Wir haben vor 
Sportlern von vier Konti- 
nenten auf uns aufmerk- 
sam machen können. 
Daraufhin wurden wir 
auch offiziell ins natio- 
nale Sportprogramm der 
CSSR aufgenommen." 
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Unteroffizier 
Lubo wurde 
„Vzorovy Vojak" 


Lubomir, du bist CSSR- 
Meister. Der wievielte Ti- 
tel ist das für dich? 

„Der erste. Wir haben 
ja im Herbst 1986 erst 








die erste CSSR-Meister- 
schaft ausgetragen. In 
Brno-Tisnov kam ich im 
Slalom auf den 1. Platz. 
Im Riesenslalom belegte 
ich hinter Juraj Bre- 
stensky von Chirana 
Stara Tura den zweiten 
Rang. Das reichte dann 
für mich auch noch zum 
Kombinationstitel." 


Hast du auch internatio- 


nal schon Erfahrungen 
sammeln kónnen? 
„Ja, ich gehöre zu un- 


serer achtköpfigen Natio- 


nalmannschaft. 1985 bei 
den vierten Weltmeister- 
schaften in Owen/Teck 
bei Stuttgart in der BRD 
wurde ich 17. In Öster- 
reich, Westberlin und 
Polen habe ich an Quali- 
fikationsrennen teilge- 
nommen. Beim Eurocup 
belegte ich dann den 
15. Platz. So habe ich in- 
zwischen einen Über- 
blick, wie die Schweizer 
oder die Italiener, die 
Ungarn oder die Polen 
im Grasski dastehen.” 
Wie schnell sind denn 
die Grasski überhaupt? 
„Das liegt viel am Hang 


und wie die Strecke auf- 
gebaut wird. Viele Tore 
drücken das Tempo, 
Hier in Karlovice werden 
die Schnellsten so etwa 
60, 65 km/h fahren. Bei 
Rekordversuchen über ' 
den Kilometer in Owen 
kam der Beste an einem 
mittelsteilen Hang auf 
86,882 km/h." 

Kann der Grasski auch 
,Schnell gemacht" wer- 
den? 

,Kann er, und zwar 
ganz einfach, indem er 
gut gepflegt wird. Aller- 
dings umfaßt das Stan- 
dard-Werkzeug und -Zu- 
behór nicht wie bei man- 
chem Brett-Ski diverse 


Wachssorten und die Lót- 


lampe. Bei uns sind Öl- 
kanne, Eimer, Bürste, 
Waschmittel und viel 
Wasser gefragt." 
Lubomir, du weißt, daß 
Tischtennisspieler nicht 
unbedingt auch Tennis 
spielen, daß Turnieran- 
gler nicht auch Stipper 
sein müssen. Wie ist das 
mit den Grasski-Fah- 
rern — sind die eigentlich 
auch alpine Skifahrer? 


„lch glaube, alle. Ich 
bin's auf jeden Fall mit 
Begeisterung, auch von’ 
Berufs wegen. Als Sport- 
lehrer an der Mittel- 
schule in Piestany, da ge- 
hört das zum Image wie 
Fußball, Leichtathletik 
oder Judo. Das mache 
ich alles gerne. Mein ski- 
sportliches Talent wurde 
übrigens auch berück- 
sichtigt und gefördert, 
als ich den zweijährigen 
Wehrdienst geleistet 
habe. Ich kam zum Ar- 
meesportklub Dukla 
Banska Bystrica zu den 
Wintersportlern.” 

Welchen Dienstgrad 
hattest du da? 

„Ich habe es zu zwei 
‚Kirschkernen’ auf der 
Schulterklappe gebracht, 
also zum Unteroffizier.” 

Aha, und — als Soldat 
so gut wie als Alpiner? 

„Ich denke schon, daß 
ich das von mir sagen 
kann. Ich bin ja dort als 
‚Vzorovy Vojak', also 
Bestsoldat im Wettbe- 
werb, ausgezeichnet 
worden.” 

Den etwa 50 Grasski- 
Sportlern in Velke Karlo- 
vice stand an diesem 
sonnigen Sommerwo- 
chenende nach Slalom 
und Riesenslalom auf ras- 
selnden und surrenden 
Plasteketten, nach 
Grasski-Schaumwäsche 
und Siegerehrung ein 
nur dieser Gattung Ski- 
fahrer mögliches Vergnü- 
gen bevor. Als die 
schweren Skibotten und 
die gelb-rot-schwarz-grü- 
nen Rollski schließlich 
verpackt waren, folgte 
des Familienfestes zwei- 
ter Teil in Badehose und 
Bikini. Dann waren näm- 
lich Kopfsprünge und 
Salti und allerlei Jux 
Trumpf im Velke Karlovi- 
cer Freibad. 


Bild: Oberstleutnant 
Bernd Schilling 
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Startrampe des 
Fla-Raketenkomplexes KUB 


Bild: Manfred Uhlenhut 





„лм. 


% od. impen 
б. 





52 
4 





Wladimir Bogomolow 


Dieses Gefühl begleitet mich 
seit vielen Jahren, besonders 
stark aber ist es am 9. Mai und 
am 15. September. Übrigens, 
nicht nur an diesen Tagen be- 
herrscht es mich mitunter völ- 
lig. 

An einem Abend kurz nach 
dem Krieg traf ich in einem 
lärmerfüllten, hell erleuchteten 
Lebensmittelgeschäft die Mut- 
ter von Lenka Saizew. Sie 
stand in der Schlange, blickte 
nachdenklich in meine Rich- 
tung, und ich konnte einfach 
nicht anders, als sie zu grüßen. 

Da sah sie genauer hin, und 
als sie mich erkannt hatte, ließ 
sie die Einkaufstasche fallen 
und brach plótzlich in lautes 
Weinen aus. 

Ich stand da, unfähig, mich 
zu bewegen oder auch nur ein 
Wort hervorzubringen. Nie- 
mand begriff etwas; die Leute 
vermuteten, man habe ihr das 
Geld gestohlen, aber auf alle 
Fragen schrie sie nur hyste- 
risch: „Gehen Sie weg! Lassen 
Sie mich in Ruhe!“ 

An jenem Abend ging ich 
wie betäubt umher. Obwohl 
Lenka, ihr Sohn, wie ich ge- 
hört habe, gleich im ersten Ge- 
fecht gefallen ist und vielleicht 
nicht einen einzigen Deut- 
schen hat töten können, ich 
aber ungefähr drei Jahre an der 
Front war und an vielen 








Kämpfen teilnahm, fühlte ich 
mich schuldig und unendlich 
verpflichtet gegenüber dieser 
alten Frau wie gegenüber allen, 
die gefallen sind — den Be- 
kannten und den Unbekann- 
ten —, gegenüber ihren Müt- 
tern, Vätern, Kindern und Wit- 
wen... 

Ich kann mir nicht einmal 
vernünftig erklären warum, 
doch seitdem bemühe ich 
mich, dieser Frau nicht mehr 
unter die Augen zu kommen, 
und wenn ich sie auf der 
Straße erblicke — sie wohnt im 
Nachbarviertel –, dann mache 
ich einen Bogen um sie. 

Der 15. September aber ist 
der Geburtstag von Petka Ju- 
din; an diesem Abend laden 
Petkas Eltern jedes Jahr die 
Freunde aus seiner Kindheit 
ein. 

Da kommen vierzigjährige 
Männer, aber sie trinken nicht 
Wein, sondern Tee und essen 
dazu Konfekt, Sandtorte und 
Apfelkuchen — das, was Petka 
am meisten mochte. 

Alles wird so gemacht, wie es 
bis zum Krieg war, als in die- 
sem Zimmer der hochstirnige, 
lebensfrohe Junge lärmte, 
lachte und kommandierte, der 
irgendwo in Rostow umgekom- 


men und im Durcheinander 
des Rückzuges nicht einmal 
beerdigt worden ist. An den 
Ehrenplatz des Tisches wird 
Petkas Stuhl gestellt, dort steht 
eine Tasse mit duftendem Tee 
und ein Teller, auf den die 
Mutter aufmerksam Nüsse in 
Zucker, das größte Stück Torte 
mit kandierten Früchten und 
ein Stück Apfelkuchen legt. 
Als könne Petka auch nur ein 
Stückchen abbeißen und wie 
früher aus vollem Halse rufen: 
„Leute, wie das schmeckt! 
Ran!“ 

Auch vor Petkas Eltern emp- 
finde ich eine Schuld, weil ich 





zurückgekehrt bin und Petka 
gefallen ist. Dieses Gefühl ver- 
läßt mich den ganzen Abend 
nicht. In Gedanken versunken, 
höre ich nicht, wovon sie spre- 
chen; ich bin fern, fern ... 
Schmerzhaft weitet sich mein 
Herz: Ich sehe ganz Rußland 
vor mir, wo in jeder zweiten 
oder dritten Familie jemand 
nicht zurückgekommen ist ... 


Illustration: Dieter Keller 


Dieser Beitrag befindet sich auch in einem 
Band sowjetischer Kriegserzühlungen, die 
wir zum Lesen empfehlen. Das Buch trägt 
den Titel „Ich weiß es noch wie heute* und 
erschien im Verlag der Nation Berlin. 
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| Das Sportkomitee 
der befreundeten Armeen 


(SKDA/russisch: Sportiwny Komitet Drushestwennych 


` Armii) 7 


Das SKDA wurde am 12. März 1958 In Moskau mit der 
Annahme des Statuts durch die Vertreter von zwölf 
sozialistischen Armeen gegründet. Heute gehören 
dem SKDA 21 befreundete Armeen aus vier Konti- 


nenten an. 


Das höchste Organ sind die in der Regel jährlich 
durchgeführten Tagungen. Bisher fanden 

31 Tagungen in 13 Ländern statt, Das SKDA hat sich 
für seine Tätigkeit zwei Hauptaufgaben gestellt: den 
breiten Erfahrungsaustausch auf dem Gebiet von Kör- 
perkultur und Sport sowie.die ständige Erhöhung des 
Leistungsniveaus der befreundeten Armeesportler. 

In seiner 30jährigen Geschichte hat die internationale 
Militärsportorganisation bisher sechs Sommer- und elf 
Winterspartakiaden sowie fast 500 SKDA-Meister- 
schaften in 36 olympischen Sportarten und militär- 
sportlichen Disziplinen organisiert. 


Ich war dabei 


Dreißig Jahre sind inzwi- 
schen vergangen, aber 
meine Erinnerung ist 
noch sehr frisch. Ein kal- 
ter Wintertag neigte sich 
seinem Ende zu, als wir 
am 11. März 1958 mit un- 
serer IL14 in Moskau 
landeten. Wir, das waren 
der Leiter unserer klei- 
nen Delegation, General- 
major Rentzsch, der da- 
malige Leiter des Sekre- 
tariats des Präsidiums der 
Armeesportvereinigung 
Vorwärts, Major Rei- 
mann, und ich, frischge- 
backener Leutnant und 
für die internationale Ar- 
beit in der ASV verant- 
wortlich. 

Wir waren gespannt 
und freuten uns auf den 
nächsten Тад. Im Juni 
1957 hatten die Sportver- 
treter der damaligen 
zwölf sozialistischen Ar- 
meen auf einer Konfe- 
renz in Prag beschlos- 
sen, sich zu einer inter- 
nationalen Militärsportor- 
ganisation zusammenzu- 
schließen. Der 12. März 
1958 sollte nun mit der 
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Annahme des Statuts der 
Gründungstag werden. 
Im Konferenzsaal kni- 
sterte es. Ich spürte wie 
alle anderen, das war 
eine bedeutsame Stunde. 
Die Konferenzteilnehmer 
waren sich einig: Nach 
Jahren vieler bilateraler, 
oft spontan und kurzfri- 
stig vereinbarter Wett- 
kämpfe und Beratungen 
war nun die Zeit heran- 
gereift, um eine gemein- 
same, feste internationale 
Organisation des Armee- 
sports zu bilden. Wie 
aber sollte sie sich nen- 
nen? Es gab eine Reihe 
Vorschläge und lange 
Diskussionen. „Sportko- 
mitee des Warschauer 
Vertrages” wurde schnell 
verworfen, das stimmte 
inhaltlich nicht, denn die 
Chinesische Volksbefrei- 
ungsarmee sowie die 
Vietnamesische, die Ko- 
reanische und die Mon- 
golische Volksarmee wa- 
ren ja auch vertreten. 
Auch der Vorschlag 
„Sportkomitee der Sozia- 
listischen Armeen” fand 
aus gutem Grund keine 
Zustimmung. Mit dem 
Blick in die Zukunft sollte 


die Möglichkeit offen ge- 
lassen werden, auch Ar- 
meen junger National- 
staaten als Mitglieder zu 
gewinnen. So einigten 
wir uns schließlich auf 
den Namen „Sportko- 
mitee der befreundeten 
Armeen”. Der Annahme 
des Statuts stand nun 
nichts mehr im Wege. 
Das SKDA war gegrün- 
det. Freude auf allen Ge- 
siehtern. Ich werde die- 
sen Tag nie vergessen: 
Ich war dabei, vor drei- 
Rig Jahren, und auch 
heute arbeite ich noch 
aktiv — als Leiter für in- 
ternationale Arbeit im Ko- 
mitee der ASV — für die 
Entwicklung dieses Sport- 
bundes der Waffenbrü- 
der. 

Oberst Erhard Geißler 


Fußball- 
Reminiszenzen 


Vorwärts-Fußball heute — 
kein sehr ersprieBliches 
Thema, Zu wechselhaft 
präsentiert sich der Fuß- 


ballclub Vorwärts Frank- 
furt (O.) seinem Publi- 
kum. Da erinnern sich 
viele der Alteren, deren 
Herz immer noch für 
den Armeefußball 
schlägt, oft lieber etwas 
nostalgisch der ,guten al- 
ten Zeiten", die es ja für 
Vorwárts auch einmal 
gab. Erinnern wir uns 
mit. In den fünfziger, 
sechziger Jahren haben 
auch Fußballfreunde der 
sozialistischen Bruderar- 
meen unseren Kickern 
ganz schön auf die 
Sprünge geholfen ... 
1954 erhielt die Vor- 
wärtsmannschaft, die da- 
mals ZSK Vorwärts der 
KVP hieß, die Einladung 
zu einer Wettkampfreise 
in die Sowjetunion. In 
Moskau, Tbilissi und Le- 
ningrad traf sie auf be- 
sten sowjetischen FuB- 
ball, der damals schon 
Weltklasse verkörperte. 
Daß da kein Sieg mit 
nach Hause genommen 
werden konnte, über- 
raschte und enttäuschte 
auch niemanden. Viel 
wichtiger war, internatio- 


1958: Bronzemedaille für die ASK Fußballer bei 
der 1. Sommer-Spartakiade 








nale Fußballatmosphäre 
zu schnuppern und von 
hervorragenden Spielern 
viel lernen zu können. 
Und der wohl nachhaltig- 
ste Eindruck für alle, die 
dabei waren: das große 
Erlebnis Sowjetunion, die 
riesige Begeisterung der 
Zuschauer in den gefüll- 
ten Stadien und die Herz- 
lichkeit, die den DDR- 
Fußballern entgegen- 
schlug. Es ging schon 
unter die Haut, als in Le- 
ningrad, der Stadt, die 
unter der Aggression des 
deutschen Faschismus so 
unsagbar zu leiden hatte, 
nun, kaum zehn Jahre 
später, die Fußballer der 
bewaffneten Kräfte der 
DDR so herzlich empfan- 
gen wurden, als junge 
Mädchen vor Beginn des 
Spieles aufs Feld liefen, 
riesige Blumensträuße 
überreichten und die Gä- 
ste spontan umarmten ... 
Anfang des Jahres 1955 
übernahm Janos Gyar- 
maty das Trainerruder 
unserer jungen Vorwárts- 
Mannschaft. Der erfah- 
rene Fufiballfachmann 
aus der Ungarischen 
Volksrepublik erkannte 
sehr bald, daß noch 
Jahre fleißigen Trainings 
und Erfahrungen aus _ 
möglichst vielen interna- 
tionalen Begegnungen 
notwendig waren, um 
aus uns Vorwárts-Talen- 
ten einmal eine Spitzen- 
mannschaft zu entwik- 
keln. Also knüpfte Jon- 
schi Batschi (Onkel Ja- 
nos), wie wir ihn nennen 
durften, Fußballkontakte 
zu seiner Heimat, von 
wo aus auch schnell die 
positive Antwort der 
Waffenbrüder kam. Im 
Mai 1955 konnten wir 
vier Wochen lang bei 
der damals weltberühm- 
ten Armeemannschaft 
von Honved Budapest 
trainieren. Diese vier 
Wochen waren von un- 


schátzbarem Wert für un- 
sere fuRballerische Ent- 
wicklung. Wann haben 
junge Fußballer schon 
die Gelegenheit, so di- 
rekt und anschaulich von 
solchen Weltklassespie- 
lern wie Grosics, Boszik, 
Mahos, und wie sie da- 
mals alle hießen, zu ler- 
nen. Und wir hatten tat- 
sächlich einiges gelernt: 
Drei Jahre später, bei der 
1. Sommerspartakiade der 
befreundeten Armeen, 
gewannen wir gegen 
Honved Budapest mit 
SH 

„Zu verspielt”, hieß das 
Urteil vieler Experten 
über die Vorwärts-Mann- 
schaft der Jahre 1956, 
1957. Da kam Anatoli 
Ljaskowski zu uns. Major 
der Sowjetarmee und 
Fufiballtrainer von ZSKA 
Moskau. Unauffällig und 
ruhig, aber mit Nach- 
druck brachte er durch 
spezielle Trainingsfor- 
men einen Schuß Robust- 
heit und Geradlinigkeit in 
unser „gepflegtes“ Spiel. 
Zuerst war uns das gar 
nicht recht — war denn 
so viel Athletik notwen- 
dig? Heute darf man mit 
Sicherheit sagen, daß 
Anatoli Ljaskowski keinen 
geringen Anteil an der 
Ausprágung des Vor- 
wárts-Stils hatte, der uns 
schließlich 1958 den er- 
sten DDR-Meistertitel 
einbrachte. Dafür herzli- 
chen Dank an Anatoli, 
der uns mit seiner Be- 
scheidenheit, mit seiner 
Disziplin, die er auch 
von uns forderte, mit sei- 
ner Ausgeglichenheit 
und Herzlichkeit zum 
echten Helfer und 
Freund wurde ... 
Günther Wirth 





Der „Skikönig von Falun” 


Grimmers 
Richtmaß 


Wiatscheslaw Wedenin, 
Gerhard Grimmer — zwei 
Namen von besonderem 
Klang im internationalen 
Skisport, wenn auch die 
Zeit ihrer großen Duelle 
in den Langlaufloipen be- 
reits ein Stück zurück- 
liegt... 

Bei den Weltmeister- 
schaften 1966 in Oslo 
war es, als Wedenin zum 
ersten Mal das Lauf- 
tempo für den damals 
22jährigen Oberhofer Ar- 
meesportler entschei- 
dend bestimmte. Beim 
50-Kilometer-Lauf über- 
holte der sowjetische 
Athlet schon bald den 
zwei Minuten vor ihm 
gestarteten DDR-Läufer. 
Gerhard orientierte sich 
von da an an Wjatsches- 
law. Das war für den jun- 
gen ASK-Mann ein vor- 
zügliches Richtmaß. We- 
denin führte lange, Grim- 
mer blieb — in respekt- 
vollem Abstand — dran, 
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– Gerhard Grimmer 


kam dann näher und 
ging schließlich sogar 
wieder an ihm vorbei, 
ohne die zwei Minuten 
Vorgabe ganz zurückzu- 
gewinnen. Der sowjeti- 
sche Läufer wurde am 
Ende Sechster. Gerhard 
Grimmer konnte über 
seinen mit , Hilfe" Wede- 
nins erkámpften neunten 
Platz strahlen — noch nie 
war ein DDR-Läufer so 
weit vorn in der Welt- 
spitze angekommen. 
Auch in den folgenden 
Jahren hieß Grimmers 
Mafistab immer Wede- 
nin. Zwei Jahre spáter, 
bei den Olympischen 
Spielen von Grenoble, 
wurde Wedenin Vier- 
zehnter, Grimmer Fünf- 
zehnter über 15 Kilome- 
ter, bei den Weltmeister- 
schaften 1970 in Strebske 
Pleso holte Wedenin den 
Titel auf der 30-km- 
Strecke, Grimmer er- 
kämpfte sich dahinter Sil- 
ber. In der folgenden 
Saison drehte Gerhard 
den Spieß um: Beim 
Olympiatest in Sapporo 


Siegte er vor seinem so- 
wjetischen Freund. Dann 
aber „platzte” ihr Duell 
zweimal. Bei den Olympi- 
schen Spielen 1972 ge- 
wann Wedenin die Gold- 
medaille, während ein In- 
fekt Gerhard aufs Kran- 
kenlager zwang. Die 
Weltmeisterschaften 
1974 in Falun wurden 
dann Gerhard Grimmers 
großer Triumph. Von der 
internationalen Presse als 
,Skikónig von Falun" ge- 
feiert, holte er die Titel 
im 50-km-Lauf und in der 
Staffel. Diesmal mußte 
Wjatscheslaw Wedenin 
verletzt zuschauen. 

Nach ihrem WM- 
Triumph von Strebske 
Pleso beantworteten sie 
gemeinsam die Fragen 
der Journalisten. In vie- 
len steckten Worte wie 
,Rivalen" oder Gegner". 
Gerhard und Wijatsches- 
law lächelten dazu. Seit 
Jahren waren sie nicht 
nur sportliche Konkur- 
renten sondern wirkliche 
Freunde. Wo immer sie 
sich trafen, trieben sie 
sich nicht nur in der 


Loipe gegenseitig vor- 
wárts, sondern fanden 
immer die Gelegenheit 
zu einem Plausch. Im 
Sommer 1985 sahen sie 
sich nach langer Zeit 
wieder, nun nicht mehr 
als aktive Sportler. Wjat- 
scheslaw Wedenin war 
zu Gast bei Gerhard 
Grimmer in Seligenthal. 
Gerhards Frau Ellen 
schnitt eine Hausmacher- 
knackwurst an, wie es im 
Thüringer Wald üblich 
ist, wenn lieber Besuch 
da ist. Gerhard und Wijat- 
scheslaw stießen an auf 
die Freundschaft und auf 
ihr Wiedersehen. „Es 
war eine schóne Zeit mit 
Wedenin", sagte Gerhard 
Grimmer danach. 

Roland Sánger 


Medaillen- 
tausch 
in Hanoi 


Die Siegerehrung war 
gerade abgeschlossen, 
und das Programm des 


„Stärkster Kämpfer Vietnams”: Leutnant Ngo 








vietnamesischen Armee- 
Ensembles sollte gleich 
beginnen. Da wurde das 
Protokoll noch einmal 
durcheinandergebracht. 
Durch einen Gast. Der 
„Stärkste Mann der 
NVA”, Feldwebel der Re- 
serve Burkhard Meier, 
bat den gerade gekürten 
,Stárksten Kämpfer Viet- 
nams”, Leutnant Ngo 
Xuan Chuyen, auf die 
Bühne und streifte ihm 
seine Goldmedaille über, 
die er bei den 87er ASV- 
Meisterschaften gewon: 
nen hatte. Lauter Belfall 
und ein verlegen lácheln- 
der Chuyen, der, wieder 
auf seinen Platz zurück- 
gekehrt, freudig von sei- 
nen Genossen umringt 
wurde. Wenig später — 
der Dirigent hatte erneut 
seinen Taktstock geho- 
ben — noch einmal die 
gleiche protokollwidrige 
„Einlage“, diesmal mit 
umgekehrten Vorzei- 
chen: Nun erhielt unser 
,Stürkster" aus den Hän- 
den von Leutnant 
Chuyen die vietnamesi- 
sche Goldmedaille ... 
Dieser spontane Tro- 
phäentausch war der Ab- 
schluß einer nicht alltäg- 
lichen Begegnung gewe- 
sen. Die Armeesportler 
Vietnams hatten zu ihrem 
siebenten Finale „Stärk- 
ster Kämpfer” den „Stärk- 
sten Mann der NVA” 
nach Hanoi eingeladen. 
Seit 1979 suchen die Sol- 
daten im asiatischen 
Freundesland nach unse- 
rem Beispiel in der Ar- 
meesportvereinigung 
Vorwärts die Besten im 
Klimmziehen, Schlußdrei- 
springen, Beugestützen 
und Kniebeugen mit Ge- 
wicht. Und das mit gro- 
ßer Begeisterung und 
enormen Leistungen. 
Wenn die ASV-Kraft- 
sportler von 200 Klimm- 
zügen — ohne Zeitbe- 
grenzung — und mehr 


k 


aus Vietnam hörten, 
staunten sie nur oder be- 
zweifelten solche Zahlen. 
Nun konnte der vierfa- 
che Fernwettkampfsieger 
der NVA die tollen Kraft- 
übungen der vietnamesi- 
schen Soldaten an Ort 
und Stelle selbst bewun- 
dern. 

Er kniff natürlich nicht, 
als er gebeten wurde, als 
„Starker Kämpfer” am 
Wettkampf seiner Gast- 
geber teilzunehmen. 
Ohne Training und spe- 
zielle Vorbereitung kam 
der NVA-Stärkste nicht 
an die tollen Siegerlei- 
stungen des vietnamesi- 
schen Leutnants — zum 
Beispiel 177 Beugestütze 
und 100 Klimmzüge in je- 
weils drei Minuten — he- 
ran. Aber das war ja 
wohl in diesem Falle 
zweitrangig ... 

Am Rande der Wett- 
kämpfe sah man die bei- 
den, Burkhard und Ngo, 
häufig miteinander plau- 
dern. Wenn der Dolmet- 
scher gerade nicht greif- 
bar war, mit etwas rus- 
sisch oder auch mit Han- 
den und Füßen. Natür- 
lich ging es dabei um 
den Kraftsport, um Trai- 
ningsmethoden, aber 
auch um ganz Persönli- 
ches. Beide sind sie, so 
stellten sie fest, verheira- 
tet und haben ein Kind. 
Zu den aufmerksamen 
Beobachtern des Hanoier 
Finales zählten übrigens 
auch die Armeesport- 
chefs aus Kampuchea 
und Laos. Beim Vier-Län- 
der-Erfahrungsaustausch 
verrieten sie, daß sie den 
Kraftsportwettkampf auch 
unter ihren Soldaten po- 
pulär machen wollen. 
Das nächste Ziel wurde 
anvisiert: ein internatio- 
nales Kräftemessen im 
Rahmen der vietnamesi- 
schen Armeespartakiade 
im Jahre 1989. 

Klaus Weidt ` 





Die Mastspitze scheint mir schon von hinten aus der Kanzel gibt. 
zum Anfassen nah. Dennoch be- Und die sind knapp: „Ein Meter 
wegen sich Hubschrauber und nach links ... zwei vor ... Hub- 
Minenabwehrschiff weiter aufein- schrauber nach rechts eindre- 
ander zu. Immer wieder korrigiert hen ...!” 
Kapitänleutnant Gerstenberg den Er kann nicht nach eigener 
Flug der Mi-14 nach den Kom- Sicht fliegen, sieht vom Piloten- 
mandos, die ihm der Operateur sitz aus nicht das Schiff, Auch 
nicht, wie das vom Operateur am 
Seil hinuntergelassene Endstück 
über das Achterdeck pendelt und 
sein meterweises Vor und Zurück 
unten oft zum Gegenteil wird. 
Dieses Einfádeln — ich denke an 
..das-Kamelt; das durch ein Nadel- 
óhr soll —‘dauert nur Minuten. 
Doch das hórbare Aufatmen von 
Gerstenberg, als der Operateur 
meldet: „50 halten!”, sagt älles. 
Auf dem MAW-Schiff hat-das 
Deckspersonal das Endstück er- 
faßt. Im Nu ist der Ring der 
Schlepptrosse vom Räumgerät 
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kann.der Hubschrauberfuhrer 
keine richtigen Kurven mehr flie- 
gen. So ,schiebt" er den Hub- 
schrauber bei jedem Wende- 
manóver auf einer Kreisbahn 
herum und zieht dabei das im 
Wasser hángende Gerát mit. Ge- 
gen alle Regeln des Kurvenfluges 
muß er, als es nach rechts gehen 
soll, links ins Pedal treten. Nur so 
stimmen Hubschrauberlángs- 
achse und Lage der Schlepp- 
trosse überein, wird der Hub- 
schrauber nicht beschädigt. 

Bei der Rückgabe des Räumge- 
rätes an das Schiff dirigiert wie- 
derum der Operateur die Ma- 
schine. Wir fliegen von achtern 
an. Langsam schieben sich Heck 
und Achterdeck unter den Hub- 
schrauber, nimmt unten das 





Beim ersten Anflug besichtigt der Hubschrauberführer Übernahmekommando die Plätze 
das MAW-Schiff, ob es auf die Übergabe ein, kommt die Mastspitze in 
des Gerätes vorbereitet ist. greifbare Nähe... 


Über den Operateur hinweg 
sehe ich durch die offene Kanzel, 
wie der Ring der Schlepptrosse 

vom Endstück gleitet und an der 
“= Übergabeleine herabgelassen 
wird. Plötzlich höre ich im Bord- 
funk eine Frauenstimme. Klar.und 
deutlich sagt sie zweimal auf Rus- 
sisch: ‚Gefährliche Höhe. ge- 






{опе registrieren jedes Räuspern. 
An Bord löst sich die Spannung. 
Jetzt können sie wieder frei flie- 
gen. Unbeschwert legt sich die 
Maschine in die Kurve, gewinnt 
an Höhe. Den gesamten Rückflug 
über geht mir die Frauenstimme 
nicht aus dem Sinn. Erst nach der 
Landung erfahre. ich von Kapitän- 
leutnant Gerstenberg, daß es der 
Redeinformator war. 

Redeinformator? Noch nie be- 
gegnete mir ein sprechender Ap- 
parat. „Bei gefährlichen Fluglagen 
oder technischen Störungen mel- 
det sich diese Stimme über das 
Bordfunknetz. So hört es jeder. 
Diesmal, weil eine Windbö un- 
sere Maschine unter die von mir 
am Höhenmesser eingestellte Si- 
cherheitshöhe drückte. Der Hö- 
henmesser zeigt das auch, aber 
ob ich da gerade hinsehe? Eine 
Frauenstimme sicher deshalb, 
weil da, wo Männer sind, jeder 
sofort auf eine Frau hörti” 

Klug gemacht mit dem „Sire- 
nengesang", denke ich. Wenn 
neuerdings solche , Geister" wa- 
chen, wieso war dann dieser Flug 


so problematisch? 


Da fiel mir wieder ein, was der 
Kapitänleutnant vor dem Start ge- 
sagt hatte: „Kein Flug ist die Ar- 
beit eines einzelnen. Egal wer ge- 
rade.fliegt, der Leutnant oder ich, 
der andere hat immer mit glei- 
cher Aufmerksamkeit dabei zu 
sein. Am Schiff werde ich nur 
nach den Kommandos des Opera- 
teurs fliegen. Was sonst noch im 
See- und'Luftraum passiert, über 
Funk zu uns kommt oder für das 
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In der Flugvor- 
bereitung arbei- 
ten Kapitänleut- 
nant Gersten- 
berg und sein 
Gehilfe am Mo- 
dell die beim 
praktischen Flug 
nótigen Manó- 
ver durch. 
Schon beim An- 
flug zur Besichti- 
gung hat der 
Operateur am 
Heck der Ma- 
schine die Kan- 
zel ausgefahren. 
Gut sichtbar íst 
das Endstück, es 
wird zum Schiff 
hinabgelassen, 
wo der Ring der 
Schlepptrosse 
über die Verrie- 
gelungen des 
zylinderfórmigen 
Endstückes ge- 
schoben wird. 
Vom Operateur 
wieder eingeholt 
und am Ausle- 
ger angekop- 
pelt, stellt es die 
Verbindung zwi- 


] schen Hub- 


schrauber und 
Räumgerät her. 


Zusammenwirken mit dem Schiff 
noch nötig ist, muß der Gehilfe 
dann im Griff haben. Vor seinem 
Sitz sind die gleichen Instrumente 
wie vor meinem. Übersehe ich et- 
was, muß er es mir sagen. Ich 
hoffe, Genosse Konitzer hält sich 
da nicht allzu sehr zurück; 
manchmal traut sich ein Neuer 
noch nicht, den Besatzungskom- 
mandeur zu korrigieren.” Also 
völlig verläßt sich der Kapitänleut- 
nant doch nicht auf den spre- 
chenden Apparat. Und noch 
keine zwei Wochen sitzt der nach 
seinem Studium vor Monatsfrist 
ernannte Leutnant als Gehilfe auf 
dem rechten Sitz bei Gersten- 
berg. 

Wie es aussieht, ist der Kapitän- 
leutnant mit dem Flug zufrieden. 
Der Leutnant schlägt ein. Sicher 
auch deshalb, weil das nicht 
mehr drei, sondern erstmals vier 
Jahre dauernde Studium mehr 
Gründlichkeit, aber auch ein län- 
geres Truppenpraktikum zuließ, 
in dem Genosse Konitzer und die 
anderen künftigen Hubschrauber- 
führer noch als Offiziersschüler 
vom Ausbildungstyp Mi-8 auf die 
Mi-+4 umschulten. „Schön war", 
sagt Leutnant Konitzer dazu, „daß 
wir im Praktikum hier fast schon 
wie Offiziere behandelt wurden. 

. Man setzte uns als Gehilfen ein, 
übertrug uns Flugaufgaben, die 
wir selbständig lösen durften. 
Man nahm uns hier im Geschwa- 
der wichtig. Auch jetzt noch habe 
ich dieses Gefühl, Kapitänleutnant 
Gerstenberg stellt hohe Forderun- 
gen, aber er geizt nicht mit sei- 
nen Erfahrungen. Mit viel Geduld 
bereitete er mit mir diesen Flug 
vor, bis ich alles verstanden 
hatte. Schon die Ruhe, die mein 
Besatzungskommandeur aus- 
strahlt, hat mich für ihn einge- 
nommen!” 

Ruhe, das ist übrigens eine Ei- 
genschaft, die der Kapitänleut- 
nant auch an Genossen Konitzer 
entdeckte. Flieger brauchen sie. 
Beide wünschen sich, noch recht 
lange miteinander zu fliegen. 
KRK 


Am Tage darauf darf ich an 
einem Flug zum U-Boot-Abwehr- 
training teilnehmen. Ich bin Gast 
einer anderen Staffel, sitze vor- 
erst aber im Personaldienstge- 
bäude. Denn der Start verzögert 
sich, weil eine Regenfront das 
Übungsgebiet überquert. Die Flie- 
ger warten, und so habe ich Zeit, 
mich mit der Besatzung bekannt- 
zu machen, die mich mitnehmen 
soll. Besatzungskommandeur ist 
Oberleutnant Fuhrmann, sein Ge- 
hilfe Oberleutnant Midecke. 
Oberleutnant Gessner arbeitet als 
UAW-Operateur und Navigator. 
Zwei Jahre fliegen die drei Offi- 
ziere schon zusammen. Sie seien 
aufeinander eingespielt, sagen 
sie. Im letzten Ausbildungsjahr 
wurden sie ‚Beste Besatzung”. An 
ihrem Umgang merke ich, die 
drei sind auch Freunde gewor- 
den. 5 

ве! дет bevorstehenden Flug 
sollen sie im Verband mit einem 
zweiten Hubschrauber das Anflie- 
gen eines ermittelten U-Boot-Kur- 
ses, das Werfen einer Farbmar- 
kierung, das Trennen des Paares 
genau über der Markierung (für 
die fortlaufende Navigation uner- 
läßlich) und das Einnehmen von 
Arbeitspositionen sowie das Ab- 
senken der hydroakustischen An- 
lage üben. Noch immer ist der 
Start nicht möglich. Also Zeit für 
den Reporter. Ich überlege. Ger- 
stenberg und Konitzer hatten 
kaum Zeit, aufeinander zuzuge- 
hen. Die drei Offiziere hier sind 
‚schon lange Freunde. Da läuft 
der Laden, sollte man meinen. 
Wirklich? frage ich sie. 

Gerade das, entgegnen sie, sei 
der Irrtum. Sie hätten es vor Jah- 
ren erfahren müssen. Obwohl sie 
sich nicht gern daran erinnern, 
erzählen sie es. Meine Frage wol- 
len sie nicht im Raum stehen las- 
sen. 

Wie üblich, ging es zu einem 
UAW-Training erst eine weite 
Strecke über See. Sie flogen als 
zweite im Paar. Die Sicht war 
schlecht. Sie wurden geführt. Bei 
einem Wendemanöver sahen sie 
die führende Maschine nicht 
mehr. Daraufhin befahl der füh- 
rende Kommandeur das Sammeln 
auf einer vorgegebenen Position. 


Die drei hatten im Dunst die 
Orientierung verloren. Sie 
brauchten einige Minuten, um 
ihren konkreten Standort zu er- 
mitteln. Schlechte Sicht ist keine 
Entschuldigung für nachlássige 
Navigation. Und so blieb ihr Feh- 
ier nicht ohne Folgen. Zehn Tage 
durften sie nicht fliegen, mußten 
sich theoretischen und prakti- 
schen Wiederholungsprüfungen 
stellen. 

„Nicht diese zusätzlichen Prü- 
fungen wurmten uns, die haben 
wir gemeinsam mit ,sehr gut' be- 
wältigt!” sagt Oberleutnant Fuhr- 
mann. „Verkraften konnten wir 
nicht, daß es ausgerechnet uns 
passiert ist, denen oft schon ein 
Blick zur Verständigung genügte. 
Ich bin nicht so der Typ, der 
gern rumkommandiert", spricht 
er weiter. „So mußte jeh mir 
schon solche Fragen vorlegen 
und mit besserer Führungsarbeit 
beantworten: Hast du auch Forde- 
rungen gestellt? Immer die Arbeit 
in der Besatzung koordiniert? 
Und schließlich, darf man in der 
Führung eines Kampfkollektivs al- 
lein auf Freundschaft und Sympa- 
thie bauen?" ^ 

Oberleutnant Midecke erinnert 
Sich: ,Zur Blamage kam die bit- 
tere Enttäuschung darüber, daß 
keiner von uns das Nötige getan 
hat. Wir haben uns einfach nicht 
gegenseitig kontrolliert. So muß- 
ten wir erfahren, wie schwer 
Sorglosigkeit gegenüber Freun- 
den wiegt.” Ohne Ausflüchte 
auch das heutige Urteil von Ober- 
leutnant Gessner dazu: „Bei der 
hervorragenden Ausrüstung, die 
wir in der Mi-14 haben, hätte das 
nicht passieren dürfen!” 

An den Tischen im Personal- 
dienstgebäude entsteht Bewe- 
gung. Über Lautsprecher kom- 
mandiert der Staffelingenieur die 
Mechaniker zur Startvorbereitung 
an unsere Mi-14. Sofort stehen 
auch meine Gespráchspartner 
auf. Mit der Zeit nahm sichtbar 
ihre Ungeduld zu. Warten ist 
nicht ihre Passion. Sie fliegen 
eben gern. ; 
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Kopfhaube und Schwimmweste, 
dann anschnallen; auch ich beeile 
mich. Auf dem Behelfssitz neben 
dem UAW-Operateur und Naviga- 
tor sitzend, kann ich erst einmal 
den Blick über die Küstenland- 
schaft genießen, über die wir in 
weitem Bogen hinwegziehen. 

Sie hátten alle Hánde voll zu 
tun, aber es würde wenig zu se- 
hen sein. Damit hat mich Gessner 
auf den Flug eingestimmt. U- 
Boote fahren eben unter Wasser, 
denke ich, außerdem ist heute 
die Existenz eines solchen nur an- 
genommen. 

Mehr bescháftigt mich, was er 
zuvor im Personaldienstgebáude 
gesagt hatte. Darin lag die Ant- 
wort zum Verháltnis Mensch und 
technischer Fortschritt. Da köns 
nen noch so viele Lämpchen auf- 
leuchten, kann Elektronik noch so 
viele Daten erfassen und sie 
sichtbar machen oder sich sogar 
eine „Frau“ in Männergespräche 
mischen — wird das vom Hub- 


|. schrauberführer nicht wahrge- 


nommen, werden die Aussagen 
| verstanden und umgesetzt, 
e technischer Auf- 


AR-Lexikon 


Die U-BOOT-ABWEHR, der Kampf 
gegen U-Boote, ist ein tief gestaffel- 
tes System, an dem auch speziell 
ausgerüstete Hubschrauber teilneh- 
men. Sie können schneller als 
Schiffe ein Seegebiet, in dem U- 
Boote vermutet werden, absuchen. 
Dazu werfen sie entweder hydroaku- 
stische Funkbojen, die das U-Boot 
orten und den Kontakt dem Hub- 
schrauber übermitteln, oder sie las- 
sen selbst aus der Standschwebe 
eine hydroakustische Anlage in die 
entsprechenden Wassertiefen. Die 
von den Hubschraubern ermittelten 
Angaben werden den UAW-Schiffen 
übergeben, von denen die U-Boote 








mit Wasserbomben und Torpedos 
bekämpft werden. 

Die MINEN-ABWEHR umfaßt die Su- 
che und das Räumen von in See- 
und Küstengebieten verlegten Mi- 
nen. Mit spezieller Ausrüstung sind 
auch Hubschrauber dazu fähig. Sie 
übernehmen dazu die vom MAW- 
Schiff ins Seegebiet transportierten 
Räumgeräte und schaffen meist Gas- 
sen in den Minenfeldern, von denen 
aus die MAW-Schiffe die vollstän- 
dige Beseitigung der Minen über- 
nehmen. Im Gegensatz zu den Schif- 
fen sind die Hubschrauber durch die 
Minen nicht gefährdet. 















Der Besatzungs- 
kommandeur 
Oberleutnant 
Fuhrmann, sein 
Gehilfe Ober- 
leutnant Mi- 
decke und der 
UAW-Operateur 
Oberleutnant 
Gessner sind 
Freunde gewor- 
den. Dennoch 
kontrollieren sie 
sich vor jedem 
Flug gegenseitig 
in ihren Vorbe- 
reitungen. Hier 
vor dem Einsatz 
zur Suche eines 
U-Bootes mit hy- 
droakustischen 
Funkbojen. 


ohne Orientierungspunkte. Wel- 
cher Anspruch an die Besatzung! 
Der U-Bootkurs, den sie anflie- 
gen, existiert ja nur auf ihren Kar- 
ten. Er ist irgendwo da unten in 
die weite See hineingedacht. 
Über Bordfunk höre ich, wie Ge- 
hilfe und Navigator dem Kom- 
mandeur zuarbeiten. Knapp sind 
die Fragen, in wenigen Worten 
wird geantwortet, manchmal nur 
eine Zahl genannt. Ich werde da- 
bei den Eindruck nicht los, sie 
feilschen um den Bruchteil eines 
Zentimeters, um genau zu flie- 
gen. 

Nach einigen gemeinsamen 
Kurven trennen wir uns von der 
anderen Mi-14 und fliegen gegen 
den Wind an. Oberleutnant Fuhr- 
magn.bringt den Hubschrauber in 
di&Mijandschwebe. Wir hängen 
e Meter über den Wellen. 
‘Oberleutnant Gessner senkt die 


‘hydroakustische Anlage ab: Noch 


‚pendelt sie arg hin und her. Мог”. 


|. sachte bewegt Genosse Fuhr- 


mann den Steuerknüppel. Die 
Bian chwebe sei.das hohe © der 













Unser Rücktitel: 
XXX 
Kleine 
Ballerina 
von der 












Das ist Undine Hegener, 16 Jahre 
alt, Berlinerin. Wir waren mit ihr 
verabredet in der Staatlichen Bal- 
lettschule Berlin, gelegen in einer 
der stilleren Straßen der Haupt- 
stadt. Hier geht Undine seit sechs 
Jahren ein und aus. Und noch 
zwei Jahre lang wird hier in den 
Ballettsälen und Klassenzimmern 
ihr Platz sein. Dann erst ist ihre 
achtjährige Ausbildung beendet. 

Anmut, Leichtigkeit, vollendeter 
Zusammenklang von Bewegung 
und Musik, scheinbar schwerelose 
Sprünge und Pirouetten, weißes 
Fließen um einen bis in die Fin- 
gerspitzen beherrschten Körper, so 
und nur so mag mancher Ballett- 
freund die Tänzer sehen. Nicht je- 
der weiß wohl, wieviel harte Arbeit 
diesen schönen Bildern, diesem 
ästhetischen Genuß vorausgehen 
muß und was ein junger Mensch 
auf sich nimmt, der sich für diesen 
Künstlerberuf entscheidet. 

Auch Undine konnte das natür- 
lich nicht wissen. Obwohl — als 
achtjähriger Krümel stand sie 
schon auf der Bühne, in der Kin- 
dertanzgruppe des Friedrichstadt- 
palastes. Das war Spaß, ein Kin- 
dervergnügen. Eine Anzeige in der 
Zeitung brachte sie jedoch auf 
ernst zu nehmende Gedanken. 
Wer möchte Bühnentänzer wer- 
den? wurde da gefragt. Undine 
wollte. Ihre Eltern führten ihr die 
Besonderheiten und die Schwere 
dieses Berufes vor Augen, die 
Pflicht zu eiserner Disziplin gegen 
sich selbst, die Stróme von 
Schweiß, die bei der Schwerarbeit 
des Tänzers fließen. Vergeblich. Je 
eindringlicher und besorgter Vater 
und Mutter warnten, um so mehr 
drängte Undine. Gerade das 
Schwierige, das Ungewöhnliche 
reizte sie. Ich möcht es so gerne 
versuchen, bat sie, und die Eltern 
gaben nach. 

Undines anatomische Vorausset- 
zungen waren gut. Beschaffenheit 
der Füße, Harmonie der Körper- 
proportionen und Dehnbarkeit des 
Körpers hielten den Prüfungen 
stand. Zudem verfügt Undine über 
Rhythmusgefühl, Musikalität, Aus- 
druckskraft, Phantasie und über 
das nicht eben Unwichtigste — Ta- 
lent. Als Zehnjährige wurde sie in 
die Staatliche Ballettschule aufge- 
nommen. Heute ist sie eine der be- 
sten Schülerinnen und ein soge- 
nannter Förderungskader. Das be- 


deutet, ihr werden schon größere 
Aufgaben anvertraut. So ist sie bei- 
spielsweise eine der drei Schülerin- 
nen, die in Ballettinszenierungen 
der Deutschen Staatsoper mitwir- 
ken dürfen, an der Seite berühmter 
Tänzer, auf der Bühne des weltbe- 
kannten Theaters. Das ist eine 
große Auszeichnung für Undine. 
Sie weiß das, es spornt sie an. 

Den kleinen Motor, der ihren 
Studienfleiß tagtäglich antreibt, be- 
tankt sie mit einer guten Mischung 
aus tiefer Freude am Tanz, eiser- 
nem Willen, Ehrgeiz und ein paar 
Tropfen Überwindung. Denn an je- 
dem Morgen, das ist Gesetz, geht 
es für anderthalb Stunden an die 
Stange im Ballettsaal. Es wird 
exerziert, was ja auch Soldaten 
nicht ganz unbekannt ist. Was wie 
im Schlaf sitzen muß, will tau- 
sendfach geübt sein. Immer wieder 
dieselben Elemente, vom Plie, 
einer einfachen Kniebeuge, bis zu 
den Sprüngen und zum Spitzen- 
tanz. Üben, üben, üben ... 

Aber natürlich lernen Tänzer 
nicht nur tanzen. Wie alle Jugend- 
lichen hierzulande auch, hat Un- 
dine das volle Pensum der zehn- 
klassigen polytechnischen Ober- 
schule zu bewältigen und daran 
anschließend das Fachschul-Lehr- 
programm. Mathematik (ungeliebt, 
trotzdem eine Eins), Physik, Che- 
mie zählen also genauso dazu wie 
die gesellschaftswissenschaftliche 
Ausbildung, wie Französisch als 
Sprache des Tanzes, Russisch 
selbstverständlich, Kulturpolitik, 
Ästhetik und viele Fächer mehr. 

Undines Liebe aber und auch 
ihre meiste Zeit gehören dem 
Tanz. „Beim Tanzen entdeckt 
man, wer man wirklich ist“, sagt 
sie und erzählt: „Kürzlich hatte ich 
eine Aufgabe zu tanzen, bei der 
ich mich vóllig verausgabte. 
Dachte ich jedenfalls. Aber der 
Choreograph, Stefan Lux, sagte zu 
mir bei der Auswertung: ,Das war 
doch nun wirklich nichts. Was du 
da gezeigt hast, genügt mir nicht 
und sollte dir auch nicht genügen!“ 
Ich war ziemlich fertig. Mich hat 
das tagelang beschäftigt. Ich hab 
dann allein, in freien Stunden, vor 
dem Spiegel geübt, jede Bewegung 
genau kontrolliert, alles durchpro- 
biert und verbessert. Als wir die 
Aufgabe wieder zu tanzen hatten, 
hörte ich: ‚Na also, gut gemacht.‘ 


Das sind Glücksmomente, wo man 
alle Anstrengungen vergißt, weil 
man sich selbst bezwungen und 
entdeckt hat, was tatsächlich in 
einem steckt.“ 

Undine ist keineswegs mit sich 
zufrieden. Die Beinhöhe ist noch 
ein Problem für sie. Aus dem 
Stand kerzengerade hoch, das 
macht noch Mühe. Und dann das 
Gewicht! Nichts Süßes essen, 
nichts Schweres, nichts, was sich 
in Sichtbares verwandeln könnte. 
Verzichten ist kein Fremdwort für 
Undine. Auch mit der Freizeit ist 
sie nicht so üppig dran wie andere 
Sechzehnjährige. Nachmittags, 
nach dem Unterricht, stehen 
Schularbeiten und individuelles 
Training auf dem Plan, und an so 
manchem Abend ist Vorstellung. 
Schließlich brauchen die jungen 
Tänzer Bühnenerfahrung, sollen 
sie die Anspannung großer Auffüh- 
rungen spüren können. Aber Un- 
dine geht eben auch leidenschaft- 
lich gern in die Disko. Jedoch so 
lange wie die anderen kann sie nie 
bleiben — am nächsten Morgen 
muß sie ausgeruht, frisch, kraftvoll 
im Ballettsaal stehen. 

Fällt ihr schwer, nicht alles zu 
dürfen? „Das Verlangen nach 
Tanz, genauso wie der Wunsch, 
immer mehr zu lernen und zu 
können, das ist so stark, daß man 
sowas alles wegsteckt“, ist Undines 
Antwort. Und sie erzählt, wie wohl 
sie sich fühlt in ihrer Klasse, in 
der noch neun Mädchen mit ihr 
lernen, wie locker und abwechs- 
lungsreich es auch in ihrer FDJ- 
Gruppe zugeht, in der sie Lei- 
tungsmitglied und Wandzeitungs- 
redakteur ist, wie freundlich und 
achtungsvoll der Ton ist zwischen 
Lehrern und Schülern, trotz aller 
Strenge, trotz aller Härte der An- 
forderungen an diese gertenschlan- 
ken, anmutigen künftigen Balleri- 
nen, 

Undine, das bescheidene, sympa- 
thische, begabte Berliner Mädchen, 
wird ihren Weg machen. Dafür bil- 
det man sie sorgfältig aus, dafür 
schindet und müht sie sich. Und 
ganz gewiß wird sie eines Tages 
ihre Lieblingsrolle tanzen, das 
Mädchen Giselle. Wir drücken die 
Daumen, Undine. 


Text: Karin Matthees 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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DEPECHE 
MODE — 
10 jahre 

Musik für 





gen Soundcollagen sowie 

unnachahmlichen Klang- 

Massen malereien, daß Elektronik 
у in der Musik keineswegs 

Ihre Lautstärke ist ange- kalt und emotionslos sein 


nehm. Und als der Disk- muß. Martin (Keyboard, schen. Aber nur bei ober- (LP u. MK) Ich bin ganz 


jockey die Maxiversion Gitarre, Gesang) kompo- flächlichem Hinhören. anders — Reggae Play: Die 
von „Never let me down niert und sorgt für inhalts- Tatsächlich sind es in ver- Erfolgshits der letzten 
again” anspielt, füllt sich reiche Texte, während schiedenen Tonhöhen ein- | 5 Jahre neu eingespielt + 
die Tanzfläche blitzartig. Alan als Synthi-Spezialist gefangene Geräusche, mit | Miles Davis — Tutu: Ein 


denen die Musiker einen Superstar des Jazz in 
Synclavier-Computer füt- einem Album für Disko- 
tern. Dort wird der Ton di- und Rockfans + Spielt auf, 
gital aufgeschlüsselt, auf Musikanten - Srecko Ko- 
das Keyboard geleitet und vacic; Der „Oberkrainer- 
gespeichert — abrufbar per | Sound" — stimmungsvolle 


Viele Diskofreunde stehen der Sound-Tüftler und Sän- 
aber auch noch abseits, ger Dave der Hauptakteur 
scheinbar wenig begeistert | auf der Bühne ist. Dave: 


Klaviatur. So ist's möglich, Blasmusik + Die großen 
Tonleitern und ganze Erfolge '87: 14 Spitzentitel 
Songs mit zwei klirrenden vom Schlager bis zum Syn- 
Metallstücken zu spielen. thi-Pop — die Auslese des 
Logisch, daß solches bei Jahres 1987 + Träume von 


gestern — NO 55: Kraftvol- 
ler Rock in arteigener In- 


konventionellen Hórge- 
wohnheiten zumeist auf 


Ablehnung stófit. Eine ex- terpretation + El Condor 
perimentelle, zuweilen Pasa — Die goldene Pan- 
auch gewagte Musik, mit flöte: Der romantische Ton 


der die vier Engländer der Panflöte gibt den po- 
massenhaft Anklang fin- pulären Hits dieser LP 
den. seine besondere Klang- 
Stephan Lammel farbe. 


NO 55 





von dieser Gruppe, deren „Ich fetze ohne Pause über 
Musik aus der aktuellen LP die Rampe." Andy (Key- 


УУМ ҸҸ у у у у ~ ~ ~ ~ ~ ~ 


„Music for the masses" ge- 
rade läuft. 

Wohl kaum eine Formation 
hat soviel Anklang und so- 
viel Ablehnung gefunden 
wie das englische Pop- 
Quartett „Depeche Mode". 
Die vier aus der Kleinstadt 
Basildon stammenden Mu- 
siker Andrew Fletcher, Da- 
vid.Gahan, Martin L. Gore 
und Alan Wilder beweisen 
mit witzigen und aberwitzi- 


board, Gitarre, Gesang) 
gilt als „ruhiger Ро!“ der 
Gruppe, der alles fest in 
seinen Händen hält: „Auch 
wenn's mal Streitigkeiten 
gibt — musikalisch finden 
wir immer zusammen. Und 
dann bin ich ja auch noch 
da, ich organisiere das 
Chaos, das Depeche Mode 
heißt.” Ein scheinbares 
Chaos aus metallischen 
und zischenden Geräu- 








+ Memories — Hasso Veit 
und seine Orgel: Internatio- 
nale Evergreens in moder- 
nen Arrangements mit elek- 
tronischer Orgel + Blues 
Collection 8 - Johnny Win- 
ter – 3rd Degree: Der erste 
„ме бе" Blues-Mann — eine 
der schillerndsten Figuren 
dieser Szene. 10 rockig ge- 
spielte Blues-Songs in vir- 
tuoser Spieltechnik vor al- 
lem Johnny Winters. 


Unterwegs zu einer Pots- 
damer Sensation, blieb 
Hartmut Kanter in Werder 
hángen und fand gleich 
zwei: 


Erdbeer- 
wein und — 


Schabulke 


Nun sagt's schon, Мап- 
ner: Wer ist Schabulke? 
Quatsch, du fragst ja wie 
Muck auf'm Sprungbrett. 
Wie hättet Ihr's denn 
gern? 
Was! 
Was heißt hier was? 
Was ist Schabulke, mußte 
fragen. Wir würden sagen: 
Schabernack plus Ulk plus 
Ernst. Schab-ulk-e, ver- 
stehste? Aber erstmal 
Prost! 
Prost! 
Muck würde jetzt die um- 
werfende Frage stellen: 
Was macht Schabulke? 
Antwort: Modenschau, 
Disko, Orchester, Break- 
dance, Phonomimik — zu 
deutsch Travestie, Chirur- 
gie, Bockwurstverkauf, 
Zauberei, Artistik, Verträge 
und Spaß. 
Ich hab’ da von einer Ak- 
tion „Künstler gegen Scha- 
bulke" gehört... 
Wir auch. Bleiben aber un- 
serem Grundsatz treu: Laßt 
frohe Menschen um uns 
sein! Wir machen keine 
Kunst, die ist was für die 
Dresdener Kollegen. 

| Und eure Musik? 
Von uns kamen und kom- 
men nur Hits. Nach unse- 
rem Sommer-Hit und dem 
Winter-Hit wirste bald den 
Getränkestützpunkt-Hit 
und den Bockwurstverkäu- 
fer-Hit hören. 


Ist ja richtig hit-zig bei 
Schabulke, Prost! Und 
was braucht ihr? 
Publikum, das mitmacht; 
Veranstalter, die richtig an- 
kündigen und die FDJ- 
Kreisleitung Potsdam. Die 
ist schuld an allem, das 
Schabulke-Projekt ist auch 
ihr's. Tja, was brauchen 
wir noch? Zweimal sech- 
zehn Ampere und für uns 
vier eine Garderobe. 
Herren- oder Damengar- 
derobe? 

Letztere nur, wenn sie 
schon voll ist. 

Apropos voll: Prósterchen! 
Prost! Doch nun mufit 

du – ej, Hartmut, siehste 
uns noch? — also nun 
mufit du fragen, wer wir 
sind. Zu Schabulke gehó- 
ren Detlef Rathke, genannt 
„Бен ов“, Reinhard 
Schneider, das „dicke fette 
Landschwein", Thomas 
Phillips, den wir „Haft- 
schale” rufen, und Hubert 
Woite, das „Affenohr“, 
weil er — zumindest im 
Warschauer Vertrag — der 
Mann mit den größten Löf- 
feln ist. 

Sehr schön, aber wer sind 
denn - Prost! — die ande- 
ren vier am Tisch? 
Weißte was? Den nächsten 
Reporter lassen wir zuerst 
Schabulke genießen. 
Umwerfend, einfach um- 
werfend ... 





Poster: Künstlerisch effekt- 
voll gestaltetes Werbepla- 
kat als Nachfolger des le- 
diglich Auftritte von For- 
mationen oder Interpreten 
ankündigenden einfachen 
Schriftplakates. 


Sticker: Aufkleber mit Si- 
gnet (Logo) und Adresse 
von Künstlern, künstleri- 
schen Gruppen und Verei- 
nigungen oder anderen In- 
stitutionen. 


Button: (,Knopf") Mit dem 
Logo von Künstlern verse- 
hene Werbeabzeichen. 





Auch in Norwegen gibt es 
Rockmusik, was mit dem 
Erfolg von „а-ћа“ bewiesen 
worden ist. Inzwischen 
wurde die im Fjordeland 
ansássige Gruppe ,Fra 
Lippo Lippi" populär.Ihre 
melodischen, anspruchs- 
vollen Popsongs mit einem 
Hauch nordischer Melan- 
cholie stammen von Rune 
Kristoffersen (Вай, Key- 
boards) und Øystein Søren- 
sen (Keyboards, Gesang). 


Fra Lippo Lippi 





Eine Inlandstournee — an- 
gekündigt in AR 11/87 – 
führt Ralph „Bummi“ 
Bursy am 21. März 1988 
zur Offiziershochschule 
der Luftstreitkräfte nach 
Kamenz. Am 22. und 

23. März gastiert „Витт!“ 
mit den Titeln seiner er- 
sten LP „Wind im Gesicht” 
bei den Offiziersschülern 
der Landstreitkräfte In Lö- 
bau und Zittau. 


Das Damen-Trio „Charles 
Makes The Cook“, zur Zeit 
in Paris lebend, gilt als 
französische Antwort auf 
,Bananarama" und präsen- 
tiert Fun-Pop unter der 
Federführung von Phil Har- 
ding, der durch seine Zu- 
sammenarbeit mit , Village 
People" weltweit bekannt 
geworden ist. 


Disko-Hit ‘87 wurde nach 
Meinung der Freunde von 
„POP spezial” „Mann im 
Mond“ (IC), gefolgt von 
„Wind im Gesicht” 
(‚Bummi‘), „Katzen bei 
Nacht” (Petra Zieger), „Die 
kleinen Mädchen” (Tino), 
„Wenn ich dich nicht hal- 
ten kann" („Bummi”), „Ca- 
sablanca” (City), „Feuer Im 
Eis“ („Bummi“), „Komm 
doch einfach mit” 

(Amor &die Kids), „Es ist 
Sommer” (Inka), „Eine 
Nacht” (Stern Meissen). In- 


ternationale Titel: 
„Voyage“ (Desireless) vor 
„It's a Sin“ (Pete Shop 
Boys), „You win again” 
(Bee Gees) und „Boys“ (Sa- 
brina). Alle „Bummi”-Auto- 
grammwünsche wurden 
weitergeleitet! 


Zum ersten Mal gibt es 
vom 20. bis 27. März 1988 
das ,Nationale Festival der 
Popmusik”. In Karl-Marx- 
Stadt soll damit neuen, 
modernen Formen der Un- 
terhaltungskunst und ihren 
Interpreten eine breite Prà- 
sentation ermóglicht wer- 
den. 


Wieder zusammengefun- 
den hat sich die Gruppe 
„The Who". Grund: den 
Musikern war das Geld 
ausgegangen. John Ent- 
wistle (Ва) mußte sein 
2,4-Millionen-Anwesen 
südwestlich von London 
abstoßen, Schlagzeuger 
Kenny jones seinen [апа- 
sitz in der Grafschaft Sur- 
rey. Roger Daltrey und 
Pete Townshend hatten 
sich erfolglos in Solo-Kar- 
rieren versucht. Ende 1987 
trafen sich alle In der briti- 
schen Metropole und be- 
schlossen, ihre Rock-Le- 
gende wieder aufleben zu 
lassen. 1988 sind sie auf 
Welt-Tournee. 


Schabulke-Projekt: Rein- 
hard Schneider, Pusch- 
kinstr. 6, Werder, 1512 + 
Charlie: Jörg Wolf, Johan- 
nes-Brahms-Str. 32a, Dres- 
den, 8046 + Izzle Puzzle 
Puzz: Georg Móser, Mühl- 
raln 53, Halle, 4050 + Ber- 
liner Dampferband: 

Dr. Lothar Fraaß, Glienik- 
ker Str. 15, Berlin, 1170 十 
Aktion Salopp: Bernhard 
Sólzer, Nieme 9, Postf. 
2308, Bad Dürrenberg, 
4203 + Ralph „Bummi“ 
Bursy: Postamt 2, Postla- 
gernd, Berlin, 1144 


Bild: Bernd Lammel 2 ( ), 
Archiv (1) 

Redaktion: 

Heinrich Klaus 


A AA ~ AA kl bè bl KOE AN NN NA NN ~ ~ NN NN NN N NN NN N ~ NN ~ è è è è 


ЗА НАШУ COBETCKYW РОДИНУ? 


HacTPaxc 
= РОДИНЫ 


ЕЖЕДНЕВНАЯ ГАЗЕТА ОРДЕНА ЛЕНИНА ЛЕНИНГРАДСКОГО ВОЕННОГО ОКРУГА 











Hinten rattern die Druckmaschinen ... 








Mittags um zwölf kracht hier ein 


Schuß aus der Kanone, jeden Tag: 


уоп den Leningradern erwartet. 


Nachts rattern die Druckmaschi- 
nen, und am zeitigen Morgen wer- 
den Pakete auf LKWs verladen 
und über die Holzbrücke des 
Kronwerk-Kanals gefahren. In den 
Paketen ist die Zeitung »Na Stra- 
sche Rodiny«, von den Soldaten 
im ganzen Leningrader Militärbe- 
zirk sechs Tage in der Woche — 
von Dienstag bis Sonntag — erwar- 
tet. 

Der Platz, von dem die beiden 
alltäglichen militärischen Ereig- 
nisse ihren Ausgang nehmen, hat 
einen wenig wehrhaften Namen; 
er heißt Sajatschi Ostrow — Hasen- 
insel — und liegt mitten in Lenin- 
grad. Spátestens vor zweihundert- 
fünfundachtzig Jahren dürften die 
Mümmelmänner von jenem Ter- 
rain an der Bolschaja Newa ver- 
scheucht worden sein, denn am 
16: Mai 1703 wurde auf der Insel 








der erste Pfahl in den sumpfigen. 
Boden gerammt, um die neue. Emo 









tierte sich Aus = Bauaufsicht in. 
einem kleinen Holzhaus ein, das - 
nahebei in gerade drei Tagen 0 
zimmert worden war. Inzwischen 
lángst in dauerhafterem Stein. er ү 
neuert, kann es als frühes Zeugnis 
der ersten »Beschleunigung« in 

der russischen Geschichte besich- 
tigt werden. Fortan bestimmte vor 
allem Militárisches das Leben auf 
der Insel mit der inzwischen nach 
den Heiligen Peter und Paul be- 
nannten Festung. 

{т Chefzimmer der Redaktion 
hängt eine große Landkarte von 
Nordeuropa, auf der auch die `; 
Grenzen des Leningráder Militär- 
bezirks eingezeichnet sind. Sie rei: 
chen уол der Estnischen Sowjetre- 
publik bis ans Eismeer und dort 
von der norwegischen Grenze bis 
an die Küste vor Nowaja Semlja. 
Täglich reisen die Zeitungspakete 
in ein Gebiet, das größer ist, als 
Norwegen, Finnland und Schwe- 
den zusammen. 








Fotos 


Mein Leningrader Begleiter, 
Hauptmann Slawa Germano- 
witsch, hatte auf die Frage, was 
für eine Kanone da auf der Fe- 
stungsmauer den täglichen Zwölf- 
Uhr-Schuß abgäbe, mit wegwer- 
tender Gebärde geantwortet, das 
sei doch egal, Hauptsache es kra- 
che immer zur rechten Zeit. Auch 
lohne es sich nicht, dieses Modell 
zu fotografieren, das schon vor 
Jahren aus der Truppe ausgemu- 
stert worden sei. Kein aktuelles 
militärisches Thema also! 

Und so muf$ Wladimir Mascht- 
schikow, der Fotoreporter der Mi- 
litärbezirkszeitung, meist ein 
Stückchen fahren, wenn er aktu- 
elle Motive aufnehmen will. Bis 
Murmansk sind das mit dem Zug 
fünfundzwanzig Stunden. Schnel- 


ler schafft er es mit dem Flugzeug. 


Wenn er noch weiter will, etwa in 
die nordóstlichen Tundren, dann 
ist er auf allradgetriebene Autos, 
auf Hubschrauber oder Motor- 
schlitten angewiesen. Die stechlu- 
stigen Mücken des arktischen 
Sommers kennt er zur Genüge, 
und er weiß auch, wie er mit sei- 


ner Nikon-Kleinbildkamera bei mi- 
nus fünfundzwanzig Grad zurecht- 


kommt. So kalt war es nämlich bei 
einer Nachtübung der Truppen- 
luftabwehr im Dezember 1986, 
hinter dem Polarkreis. Als Wo- 
lodja das Bild für die Neujahrsaus- 
gabe aufnahm. Den Gardehaupt- 
mann Alexander Sobtschuk, seine 
Ehefrau Natalja und Sohn Sascha 
hat er bei besserem Wetter sonn- 
tags am Meeresufer fotografiert, 
Das war im Oktober. Der Batail- 
lonspolitstellvertreter wurde bei 
seinem früheren Dienst in Afgha- 
nistan mit dem Orden „Roter 
Stern" ausgezeichnet und dient 
nun im Norden der Sowjetunion. 
Für einen Artikel über den Wach- 
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Murmansk 





dienst entstand das Porträt des 
Panzersoldaten Artur Platonow im 
Tulup. So heißt der Schaffellman- 
tel für die Wache, der selbst die 
schlimmste Kälte abhält. Und 
wenn es auf der Leningrader Ha- 
seninsel keine Hasen und schon 
gar keine Osterhasen gibt, so ist 
doch Väterchen Frost, der sowjeti- 
sche Neujahrsschwager unseres 
Weihnachtsmannes, eine wahrhaf- 
tige objektive Realität. Sein ge- 
meinsamer Auftritt mit Begleiterin 
Snegurotschka — Schneeflöck- 
chen - in einer Ausbildungspause 
war natürlich kein Zufall, ganz im 
Gegenteil. Die Politabteilung eines 
Verbandes hatte das straff organi- 
siert. Wolodja mußte bloß noch im 
rechten Momentauf den Auslöser 
drücken. Anders bei dem Foto von 
Soldat Jelena Scheljuto, Telefoni- 
stin. Im schönsten karelischen 
Sommer plazierte der Fotograf die 
junge Frau wohlarrangiert zwi- 
schen den Birken ins grüne Gras 
und nannte sein fertiges Bild »In 
einer freien Minute«. Womit er 
wohl haargenau den Erwartungen 
und dem Geschmnack vieler Zei- 
tungsleser im Waffenrock ent- 
sprach. Und er erzählt mir, daß 
der letzte Sommer dort im Norden 
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Verbreitungsgebiet: 
Größer als Norwegen, Finnland 
und Schweden zusammen 


Alarm bei fünfundzwanzig 
Grad minus 


Sonntags am Meeresufer 


wohl wärmer und sonniger gewe- 
sen ist als jener im zweitausend Ki- 
lometer südlicheren Mitteleuropa. 
Dreißig Grad plus war da keine 
Ausnahme. 


Briefe 


Fast jeder Offizier aus der Redak- 
tion hat im Laufe seiner Dienstzeit 
auch mehrere Jahre bei der »So- 
wjetskaja Armija«, der Zeitung der 
Gruppe der Sowjetischen Streit- 
kräfte in Deutschland, gedient und 
erinnert sich an manche Begeg- 
nung mit den Waffenbrüdern von 
der Nationalen Volksarmee und 
Bürgern unserer Republik. Eine 
Ausnahme macht da Oberstleut- 
nant Witali Kolobow, denn er 
diente in der Nordgruppe der So- 
wjetarmee in der Volksrepublik 
Polen. Seitdem spricht er fließend 
Polnisch. Als Leiter der Abteilung 
Leserbriefe und Korrespondenten 
kommen ihm jegliche Sprach- 
kenntnisse zugute, auch wenn er 
wahrhaftig nicht alle Sprachen der 
Armeeangehörigen beherrschen 


kann, die im Leningrader Militär- 
bezirk dienen. Es sind nämlich 
über hundert, fast so viele, wie es 
Nationalitäten in der ganzen 
Union gibt. Internationalismus ist 
darum nicht nur ein Begriff aus 
der großen Politik, sondern stete 
Forderung im Armeealltag. Zum 
Militärbezirk gehört auch eine au- 
tonome Sowjetrepublik, nämlich 
die karelische. Und so steht in 
manchem Brief, mancher Korre- 
spondenz aus der ASSR Karelien 
auch etwas über die guten Bezie- 
hungen zwischen Soldaten und 
Werktätigen karelischer Nationali- 


tät. Sprachprobleme? Viele junge 
Soldaten kommen aus den mittel- 
asiatischen Republiken, wo be- 
kanntlich seit Jahren in mancher 
Familie weitaus mehr Kinder gebo- 
ren werden, als in Familien im 
europäischen Teil unseres großen 
Bruderlandes. Logisch, daß auf 
Witalis Tisch Schreiben flattern, 
die über den Russischunterricht in 
den Truppenteilen berichten. Rus- 
sisch ist ja die einheitliche Kom- 
mandosprache in der Sowjetar- 
mee. Mit dem Abdruck organisiert 
die Zeitung den Erfahrungsaus- 
tausch. Natürlich, neben den vie- 
len Briefen, die vorbildliche Solda- 
ten und Zivilbeschäftigte vorstel- 


len oder über Begegnungen mit 
Werktätigen oder Kriegsveteranen 
berichten, kommt auch manche 
Kritik. So gibt es zum Beispiel aus 
dem hohen Norden öfter Be- 
schwerden über zu kalte Wohnun- 
gen oder Kasernenunterkünfte. 
Ihre prompte Veröffentlichung 
oder auch eine Reporter-Dienst- 
reise helfen, Verantwortliche ins 
Schwitzen und zum Handeln zu 
bringen und dadurch die Dienst- 
und Lebensbedingungen der Ar- 
meeangehórigen zu verbessern. 
Das gehört längst zum Auftrag der 
Redaktion. 


Alte Zeitungen 


Ich werfe einen Blick in Zeitungs- 
bände aus der Vorkriegs- und der 
Kriegszeit, als das Blatt Kampfzei- 
tung war. Sie sind ein bestens ge- 
hüteter Schatz der Redaktion. Vor 
fünfzig Jahren, am 4. Februar 1938 
erschien die Leningrader Armee- 
zeitung zum ersten Mal unter 
ihrem noch heute gültigen Namen 
»Na Strasche Rodiny« — »Auf Hei- 
matwacht«. — Vor siebzig Jahren, 
im Mai 1918, war sie unter dem 
Namen »Krasnaja Armija« als erste 
Zeitung der Roten Armee gegrün- 
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det worden. Ab November 1921 
hieß sie dann »Krasnaja 
Swesda« — »Roter Stern« — wie 
heute die zentrale Armeezeitung 
aus Moskau. Major Nikolai Wra- 
gow, Reporter in der Abteilung 
Militärische Ausbildung, erzählt 


mir, daß die alten, schon angegilb- 


ten Zeitungsbände nicht im Keller 
verstauben: »Wir haben eine Ru- 
brik, die sich mit Erfahrungen aus 
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dem Großen Vaterländischen 
Krieg befaßt, besonders mit denen 
von der Leningrader Front. Beim 
Durchblättern der Kriegsausgaben 
merkten wir, daß da manches 
drinsteht, was heute hochaktuell 
ist!« Damals sei zum Beispiel ап 
der Leningrader Front eine beson- 
dere Scharfschützenausbildung 
eingeführt worden. Die habe sich 
auch dank der Zeitung später an 
anderen Fronten ausgebreitet und 
bewährt. »Gutausgebildete Scharf- 


schützen halfen mit; den Sieg über 
die faschistischen Truppen zu er- 
ringen!« Major Wragow hat man- 
che Stunde seiner Arbeitszeit da- 
mit verbracht, Beispiele militäri- 
scher Meisterschaft in den Kriegs- 
ausgaben der Zeitung zu finden, 


_ um sie modernen Anforderungen 
* gegenüberzustellen. Besonders 
‚aufschlußreich und wichtig seien 


da die Erfahrungen der psychi- 
schen und moralischen Vorberei- 
tung auf das Gefecht. d 
Ernste Dinge. Voller Hochach- 
tung sprechen die Genossen der 
Redaktion von den Frontreportern 
während der Kriegszeit. Eine Ge- 
denktafel im Hauseingang nennt 
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die Namen jener Mitglieder von 
Druckerei und Redaktion, die im 
Kampf fielen. 


Festungsmauern 


Die Peter-und-Pauls-Festung ist 
längst nicht mehr das, was sie ein- 
mal war; ist Touristenmagnet, Mu- 
seum für Stadtgeschichte, sogar 
Theater. Zum Premierenort sind 

es von der Redaktion aus nur we- 
nige Schritte, und das Thema ist 

so, daß die Zeitung darüber be- 
richtete. So sitze auch ich auf den 
Holzbänken der Trubezkoi-Bastion ` 


und erlebe einen ungew6hnlichen 
Theaterabend. Das Stück heißt 
»Gefangene der russischen Ba- 
stille«, Helden sind die Narodo- 
wolzen Wera Figner, Nikolai Mo- 
rosow und andere; jene, die 1881 
das Attentat auf Zar Alexander II. 
verübten. Alchimisten der Revolu- 
tion hat Lenin sie einmal genannt, 
und im Stück wird Ihre Geschichte 
erzählt. Ungewöhnlich? Der Spiel- 
ort ist derselbe, der damals Kerker 
war. Staatsgefängnis russische Ba- 
stille! Autor und Darsteller Wjat- 
scheslaw Manjewski erklärt mir 
nach dem Schlußapplaus das Prin- 
zip des frisch aus der Taufe ge- 
hobenen »Revolutionären histori-' 
schen Theaters«: Auf dem Kreuzer 
»Aurora« werde ein Stück namens 
»Aurora« gespielt; eines über den 
legendären Marschall Kutusow in 
der Kasaner Kathedrale, wo jener 
begraben liegt. Auch ein Stück 
über Alexander Uljanow, Lenins 
Bruder, der als Attentäter hinge- 
richtet worden ist, soll aufgeführt 
werden. Und so weiter und so 
fort. Ein Stück über den Kulturpoli- 
tiker Lunatscharski in der Ermit- 
age, eines über den Dichter Alex- 


Idylle in Karelien 
Ded Moros - straff organisiert 
Der Schaffellmantel heißt Tulup 





ander Blok in dessen Geburtshaus, 
heute Museum. Stücke, dem Ge- 
nius loci, dem Geist des Ortes ver- 
pflichtet, gespieltan ihren histori- 
schen Schauplätzen. Im Novem- 
ber 1918 berichtete damals die 
»Krasnaja Armija« über das be- 
rühmte Vorbild all dieser Theater- 
projekte: Auf dem Schloßplatz war 
ein Jahr nach der Revolution der 
Sturm auf das Winterpalais nach- 
gestaltet worden. In vielen Zeich- 
nungen und Gemälden zur Okto- 
berrevolution ist diese Inszenie- 
rung verewigt. 

Über ein ganz anderes Thema, 
das in den zwanziger und dreißi- 
ger Jahren in der Peter-und-Pauls- 
Festung Hauptthema war, stand 
aus Geheimhaltungsgründen sehr 
wenig in der damaligen Presse. 
Wenn Eingeweihte den spitz in 
den Himmel ragenden Turm der 
Festungskathedrale sahen, dach- 
ten sie an ganz andere Turmkon- 
struktionen und an ziemlich reale 
Himmelsstürmer: Hinter den Fe- 
stungsmauern, im Gasdynami- 
schen Laboratorium GDL wurden 
nach den Ideen Ziolkowskis und 
unter Mitwirkung der besten so- 
wjetischen Physiker, Chemiker 
und Ingenieure Rückstoßmotoren 
für Raketen erprobt. So stand auf 
der kleinen Insel also auch die 
Wiege für Sputnik eins und alles, 
was ihm folgte. 


Auf dem guterhaltenen kleinen 
Friedhöf der Festungskomman- 
danten ist in Stein gehauen zu le- 
sen, daß von 1704 bis 1720 ein Ge- 
neralleutnant Roman Willimo- 
witsch Brjus erster Oberkomman- 
dant der Festung gewesen ist. Der 
jüngste Grabstein stammt aus dem 
Jahre 1914, also drei Jahre vor 
dem Signal der »Aurora« und den 
Antwortschüssen der Peter-und- 
Pauls-Kanonen. Zweihundert Jahre 
war die Festung erst militärische 
Bastion, dann bestbewachtes zari- 
stisches Gefángnis für russische 
Revolutionáre — die russische Ba- 
stille. 

Nun breitet sich das Museum 
aus, die ganze Insel ist ein kultu- 
relles Zentrum. Anfang der neun- 
ziger Jahre sollen auch Redaktion 
und Druckerei von »Na Strasche 
Rodiny« ihr schönes klassizisti- 
sches Gebäude räumen. Ein mo- 
dernes Haus samt moderner Off- 
setdruckerei wird ihr künftiges 
Domizil sein. Der Bau hat begon- 
nen. 

So steht fest, daß der Schuß aus 
der Mittagskanone für die Redak- 
teure nur noch aus der Ferne zu 
hören und Oberstleutnant Gen- 
nadi Bessrebrennikow wohl der 
letzte amtierende militärische Lei- 
ter im Festungskomplex sein wird. 


Text: Bernd Meyer 


Bild: Wladimir Maschtschikow (7), 
Detlef Christel (1) 
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AR 3/88 TYPE ТТ SCHÜTZENWAFFEN 
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AR 3/88 


Kampfflugzeug 
Fiat G.91Y (Italien) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 
Startmasse 
Rumpflänge 
Spannweite 
Höhe 
Antrieb 


Schub 
m.NB 







3900kg 
8700kg 
11,67 m 

9,01m 


443m . 


2 TL-Triebwerke 
GE ]85-СЕ-13А 
12 КМ 

18 kN 





ge» 






ET 
poca 









Maschinengewehr 


7,62N-F1 





(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten 


Kaliber 
Masse 
"Länge 
Rohrlänge 
Feuer- 


geschwindigkeit 


Drallänge 


7,62 x 51 
10,7 kg 
1,15 т 

500 mm 


900 Schuß/min 
305 mm 


TYPENBLATT 


Höchst- 
geschwindigkeit 
1023 km/h (Mach 0,95) 
Reichweite 600 km 
Dienstgipfelhöhe 12500 m 
Bewaffnung 
zwei 30-mm-Maschinen- 
kanonen 
mit je 125 Schuß, 
1800 kg Zuladung 
an 4 Waffenstationen 
Besatzung 1 Mann 


Die als Jagdbomber und Aufklärer 


Anfangsgeschwindigkeit 830 m/s 
Patronenmasse 24,09 
GeschoRmasse 9,45 kg 


Das von der französischen Waffen- 
firma MAS entwickelte und herge- 
stellte Maschinengewehr 7,62N-F1 
kommt als leichte oder mittlere Un- 
terstützungswaffe bei den Land- 


FLUGZEUGE 





einsetzbare G.91Y stellt eine Wei- 
terentwicklung der Fiat G.91R.1 
und R.3, allerdings mit zwei Trieb- 
werken, dar. 

Einsatzaufgaben sind die unmittel- 
bare Luftunterstützung der Boden- 
truppen und. Gefechtsfeldaufklä- 
rung. Der Rumpf hat eine konven- 
tionelle Form mit zentralem Luftein- 
lauf für beide Triebwerke. Die stark 
gepfeilten Flügel sind tief am 
Rumpf angesetzt und verfügen 
über vier Aufhängepunkte für ver- 
schiedene Waffensysteme. 





streitkräften zum Einsatz. Der Rück- 
stoßlader besitzt einen halbstarren 
Hebelverschluß. Die Patronen wer- 
den über einen Zerfallgurt zuge- 
führt. Das Maschinengewehr ist 
mit einer einschiebbaren Schulter- 
stütze ausgestattet, die eine Verkür- 
zung der Waffe um 165mm er- 
laubt. 





A 
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AR 3/88 TYPENBLA PANZERFAHRZEU 
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Leichter Panzer CCVL 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 19,41t 
9,35m 
Breite 2,69m 
Hähe 2,78m 
Bodenfreiheit 0,41m 
Antrieb 1 V-6-Dieselmotor 
Leistung 406 kW 
Höchstgeschwindigkeit 70km/h 
Steigfähigkeit 60% 
Kletterfähigkeit 0,76m 
Watfähigkeit 1,32 m 
Fahrbereich 483km 
Bewaffnung 


1 Panzerkanone 105 mm 
1 Koaxial-MG 7,62 mm 
З Mann 


Besatzung 


Lastkraftwagen 
1,51 „Pinzgauer” 712 
{Osterreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Eigenmasse 2400 kg 
Zul. Gesamtmasse 3900 kg 
Länge 4955 mm 
Breite 1760 mm 
Höhe 2180 mm 
Antriebsformel 6x6 
Motorleistung 64kW 
Hóchstgeschwindigkeit 95 km/h 
Fahrbereich 400km 
Besatzung 1+13 Mann 
Der geländegängige Lastkraftwa- 


gen 1,5t »Pinzgauer« 712 wird im 
österreichischen Bundesheer zum 
Personentransport sowie zur Beför- 


Seit 1985 wird der leichte Panzer 
CCVL von der amerikanischen 
FMS Corporation gebaut und an 
die US Army geliefert. Der Turm ist 
aus Aluminium mit Stahlauflage ge- 
fertigt. Alle Richtbewegungen der 
Hauptwaffe erfolgen hydraulisch, 
wobei ein Höhenrichtbereich von 
— 10° bis +20° möglich ist. Die Waf- 


derung von Gerät und Waffen, 
auch in Anhängern, verwendet. 
Der »Pinzgauer« ist ein robustes 
Fahrzeug, das auch in schwierigem 
Gelände eingesetzt werden kann. 
Er kommt sowohl mit Planenver- 
deck als auch ти Kastenaufbau als 
Transport-, Fliegerabwehr-, Fern- 
melde- oder Sanitätskraftwagen 
zum Einsatz. 


‘voll stabilisiert. 





fenanlage und die Richtgeräte sind 
Die Munitionszu- 
fuhr erfolgt aus einem 19 Schuß 
fassenden Ladeautomaten. Außer- 
dem werden noch je 12 Schuß zu 
beiden Seiten des Fahrers im Bug 
mitgeführt. Hinzu kommen noch je 
16 Nebelwurfbecher an jeder 
Turmseite. 





| AR 3/88 TYPENBLATT KRAFTFAHRZEUGE 
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etzt ein warmes Nest 

und die Decke bis über 

die Ohren! denkt Bernd 

Kowiak; er stampft mit 
den Füßen auf, als wolle er den 
beißenden Frost aus den Stie- 
feln trampeln. Wenn wenigstens 
dieser eisige Wind nicht wäre! 
"Die Wangen brennen wie Feuer 
unter der über die Ohren gezo- 
genen Pelzmütze. Immer mehr 
Flocken wirbeln auf die ein- 
same Kreuzung herab, engen 
die ohnehin miserable Sicht 
ein. Links davon der Kiefern- 
wald, eigentlich mehr ein Ah- 
nen in der nächtlichen Finster- 
nis. Rechts Buschwerk, tief 
verschneit wie Kobolde, die 
ihm auflauern; hinter der 
Strafe nach Heinersdorf eine 
hüglige Ebene — Kowiak weiß 
es von der Karte her. 


Der Melkermeister Bernd Ko- 
wiak, Reservist in einer Pionier- 
kompanie und nach dem Alarm 
heute Nacht Regulierungspo- 
sten zwischen Großwieschen 
und Heinersdorf, sehnt sich wie 
nie zuvor in die Behaglichkeit 
seines Schlafzimmers und nach 
Gudruns warmer, immer ein 
bißchen nach Kernseife rie- 
chender Haut. 

Gudrun ... Einen Atemzug 


lang hat er das herbe, gutmütige | 


Antlitz seiner Frau vor Augen. 
Sie hatte nur stumm genickt, 
als die Einberufung kam, etwa 
so, als müßte sie von nun an 
noch mehr Kraft, noch mehr 
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- Eine Erzählung von Egbert Freyer, illustriert von Karl Fischer . 

















Willen aufwenden, um mit al- 
lem allein fertig zu werden. 
Manchmal wirkte sie völlig er- 
schöpft, beinah kraftlos. Über- 
haupt schien es ihm, als wäre 
ihre Freude am neuen Heim, 
das sie sich gerade erst geschaf- 
fen haben, erloschen. 

Acht Jahre sind sie jetzt ver- 
heiratet, und eigentlich war nie 
etwas Schlimmes dazwischen 
gekommen. Es ging ihnen gut, 


beruflich wie privat. Die LPG, 
der sie angehören, macht im- 
merhin einen Bruttoumsatz von 
14 Millionen Mark im Jahr. Da 
ließ es sich leben. Harte Arbeit, 
freilich. Im Winter um drei in 
den Stall, im Sommer bei Wind 





und Wetter draußen auf der 
Wiese. Vierhundert Rinder! Na 
schön, die Brigade war eben auf 
Zack, wie man so sagt, wollte 
ihm sogar beim Eigenheimbau 
helfen. Doch das wollte Kowiak 
nicht. Sich womöglich später 
beklatschen lassen — nee! Hilf 
dir selbst, so hilft dir Gott! Da- 
‚mit hatte der Vater ihn und 


noch vier Geschwister großge- 
zogen. Die Wohnung, einstök- 
kig und dunkel, krachte fast aus 
den Fugen. Doch nun steht das 
neue Haus. Ein Traum, der sich 
erfüllt hat. Leider hat’s der Va- 
ter nicht mehr erlebt. Kein Wo- 
chenende, keinen Urlaub, nur 
schuften, vier Jahre lang! Jetzt 
sollten Zaun und Garage dran- . 
kommen. Denkste! Kowiak 
stößt mißmutig gegen eine 


Birke am Straßenrand, eine 
Schneewolke überrieselt ihn. 
Die Hände aneinanderreibend 
stapft er auf die Straße zurück. 
Scheiße! denkt er, ausgerechnet 
jetzt! ` 

Still ist es um ihn herum, still, 


fremd und hundekalt. Sein 
Atem dampft. Längst hatten die 
Fahrzeuge der 3. Kompanie die 
Kreuzung passiert, schwere 
Ural-LKW, die schaukelnd und 
dumpf aufbrummend im Wald 
verschwanden. Nun wartet er 
auf den Chemischen Zug. Spä- 
tersollen noch Räumpanzer 
kommen, doch die Zeit schien 
stehengeblieben. Beklemmend 
dieser Wintermorgen, als wollte 
es nie so richtig hell werden. In- 
des färbt sich der Hügel neben 
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der Straße mit zunehmendem 
Tageslicht rein und klar wie ein 
frisches Laken. 

Kowiak hebt lauschend den 
Kopf. Von der Straße her dringt 
Motorengeräusch, kommt 
schnell näher. Na endlich! 
denkt er, rückt die MPi zurecht, 
eilt auf die Kreuzung und hebt 
die Signalflagge. Da sieht er, 
daß es ein Bus voller Schulkin- 
der ist und gibt die Straße frei. 
Die Kinder pressen ihre Nasen 
gegen die Scheiben, einige win- 
ken, ein paar Übermütige dre- 
hen ihm eine lange Nase. Der 
Reservist Bernd Kowiak muß 
an seine beiden Trabanten den- 
ken und droht grinsend hinter- 
her. Danach ist es wieder still. 
Hin und wieder knackt es in 
den Zweigen, Schnee rieselt 
herab, übergangslos ist das Ge- 
stöber mit den Wolken davon- 
gezogen. Dafür haben sich nun 
die Krähen breit gemacht, plu- 
stern sich auf, als wären sie al- 
lein die Herren hier. Als Ko- 
wiak sich wieder einmal um- 
dreht und den Blick der Straße 
entgegengesetzt nach Westen 
richtet, bemerkt er plötzlich ein 
einsames Haus, dessen Umrisse 
er bislang nicht zu erkennen 
vermocht hatte. Nun sieht er es 
deutlich, vielleicht einen Kilo- 
meter von ihm entfernt. Es äh- 
nelt dem seinen. Dünner Rauch 
kräuselt aus dem Schornstein, 
weckt in (bm, Gedanken, und 
einen Augenblick lang stellt er 
sich vor, wie die Bewohner sich 
darin wohl für den Tag rüsten. 
Sicherlich ohne Hast und Eile, 
er dagegen hatte sich nie Zeit 
genommen, sich mit Gudrun 
morgens an den Tisch zu set- 
zen, höchstens sonntags, doch 
selbst das kam selten genug vor. 
Jetzt hätte er wer weiß was 
darum gegeben, um mit ihr und 
den Kindern im Warmen zu 
frühstücken. Wie wertvoll kón- 
nen doch gerade die einfach- 
sten Dinge im Leben eines Sol- 
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daten sein, denkt er frierend. 

Kowiak nimmt das Doppel- 
glas an die Augen, holt sich das 
Haus dicht heran. Nun, da er es 
deutlich vor sich hat, macht es 
einen nicht gerade gepflegten 
Eindruck. Vom Giebel ist fast 
der ganze Putz ab. Aber viel- 
leicht, denkt er, wohnen alte 
Leute darin, denen es schwer 
fällt, das alles in Schuß zu hal- 
ten. Am liebsten würde er rasch 
hinlaufen, um sich alles mal an- 
zusehen. Seitdem er sein Eigen- 
heim besitzt, betrachtet Bernd 
Kowiak andere Häuser noch 
kritischer, manche sogar mit 
Neid. Solche aber, wie das dort 
drüben, mehr mit abschätziger 
Genugtuung. Haben sich ganz 
schön gemausert, die Kowiaks, 
hieß es deswegen im Dorf, kle- 
ben nur noch am Eigenen, an- 
dere sind ihnen Wurst. 

Kowiak knetet einen Schnee- 
ball, wütend wirft er ihn gegen 


‚ einen Chaussebaum. Kann mir 


schon denken, von wem das 
kommt, fährt.es ihm durch den 
Sinn. Kallweits Hühner! Die 
verdammten Viecher waren aus 
seinem Garten nicht wegzukrie- 
gen, pickten ihm die ganze Saat 
aus dem Boden, weil der Zaun 
morsch und voller Löcher war. 
Und so blieb der Krach nicht 
aus. Kowiak schlug eines lahm, 
worauf Kallweit, der Nachbar, 
der BGLer und Major der Re- 
serve, eines Tages erbost her- 
über rief: Kümmere dich lieber 
mal um unseren großen Zaun, 
anstatt um meine paar Hühner. 
Weißt doch schon gar nicht 
mehr, daß es auch noch was an- 
deres auf der Welt gibt, als dein 
Haus, Spießer! 

Selber einer! hatte Kowiak 
empört zurückgeschrien, euch 
hat doch bloß der Neid am 
Arsch! Allein der Ärger juckte 
ihm noch lange unter der Haut. 
Nee, denkt er bekümmert, von 
denen hat Gudrun weiß Gott 
nichts zu erwarten ... 


Verdammte Kälte! Die Natur 
atmet mit eisigem Mund. Bernd 
schiebt den Ärmel seiner Wat- 
tejacke zurück und sieht auf die 
Uhr. Erst halb acht. Wie lang- 
sam die Zeit vergeht. Mittags 
soll er abgelöst werden, aber das 
kann um zwölf oder auch erst 
um eins oder zwei sein. Er zieht 
ein Päckchen Zwieback aus der 
Tasche und beginnt zu kauen. 

Jetzt werden sie also da drü- 
ben am Tisch sitzen und früh- 
stücken. Kowiak denkt an 
Schwarzbrot und heißen Kaffee, 
und ein fremdes, bislang unbe- 
kanntes Gefühl ergreift ihn wie- 
der. Eine unbestimmte Sehn- 
sucht nach menschlicher Nähe. 
Keine tausend Schritt trennen 
ihn von dem Haus, ein Katzen- 
sprung, doch er darf sich nicht 
vom Fleck rühren. Diese Kreu- 
zung, so scheint es ihm plótz- 
lich, bindet ihn nicht nur an 
einen Befehl, sie beginnt für 
ihn zum neuralgischen Punkt ` 
zu werden, denn er denkt: Von 
hier darf ich nicht fort, von da- 
heim wollte ich nicht weg! Je- 
denfalls nicht jetzt, nicht zu 
diesem Zeitpunkt, nicht bevor 
alles mit dem Haus und dem 
Garten perfekt ist und der neue 
Zaun steht. Letztlich hat das 
jetzt Gudrun allein am Hals, 
und Hilfe von anderen ... Ko- 
wiak schüttelt den Kopf, wie 
um sich von lästigen Gedanken 
zu befreien. Aber ist das nicht 
auch meine Schuld? zuckt es 
ihm durch den Kopf. Habe ich 
mich selbst richtig verhal- 
ten? 

Mit den Hühnern fing es an, 
spáter kam noch so manch un- 
schónes Worte dazu, schlieBlich 
ging man sich grußlos aus dem 
Weg. Bernd Kowiak spuckt in 
den Schnee. Ach was! denkt er 
gallig, auch noch Gewissens- 
bisse! Die Kälte reicht mir. Und 
wieder wünscht er sich nichts 
sehnlicher, als seine Frau her- 
bei. Dabei schließt er einen 


Moment lang die Augen, sieht 
ihr großporiges, immer ein biß- 
chen verschwitztes Gesicht vor 
sich, ihre Lippen Öffnen sich, 
weich und nachgiebig, so wie 
stets, wenn sie Lust aufeinander 
hatten. Ihm ist, als vernehme er 
sogar das Glucksen aus ihrer 
Kehle. Da reißt er die Augen 
auf, atmet tief durch. Sowas! 
denkt er, sich zur Besinnung ru- 
fend, und gleich hinterher: ko- 
misch, schon das dritte Auto, 
das vor dem Haus hält. Was 
mag da bloß los sein? 

Doch die Gedanken lassen 
ihm keine Ruhe. Wie eine ma- 
genetische Kraft ist das, aus der 
er sich nicht zu lösen vermag. 
Manchmal glaube ich sogar, 
spinnt er den Faden weiter, 
Gudrun schämt sich für das, 
was wir uns geschaffen haben. 
Denkst du auch mal an etwas 
anderes, Bernd, an unser ge- 
meinsames Glück? hatte sie 
einmal ganz unverhofft ge- 
seufzt, als sie müde und abge- 
spannt im Bett lagen, erschöpft 
von vierzehnstündiger Arbeit, 
wo andere längst ihren Feier- 
abend genossen. Was meinst du 
damit? hatte er gereizt gefragt. 
Gemeinsames Glück — du 
meine Güte, wir haben doch al- 
les. Mehr als andere ... 

Das ist es ja gerade, war ihm 
von Gudrun entgegengehalten 
worden, schüchtern fast und 
verunsichert, so daß er sich ge- 
kränkt auf die andere Seite ge- 
worfen hatte. Aber offenbar 
geht nicht alles auf einmal — 
für sich leben und für andere 
arbeiten, eine Frau lieben und 
glücklich sein. 

Sonderbar, was einem hier 
draußen alles durch den Kopf 
will! denkt er mißgelaunt. Bis 
zu dieser Stunde war für ihn al- 
les glatt und überschaubar ge- 
wesen. Er hatte seinen Dienst 
versehen wie es sich gehört, 
hatte sich nützlich gemacht, 
hatte taktisch-technische Daten 


gepaukt und sogar Interesse da- 
ran gefunden, doch im übrigen 
hatte er niemanden gebraucht, 
nicht einmal beim Biertrinken. 
Und nun war diese Kreuzung 
dazwischen gekommen, diese 
Einsamkeit, dieses Grübeln, 
und hatte so manches in sei- 
nem Leben fragwürdig ge- 
macht: seine Ehe, das Verhält- 
nis zu den Kollegen, selbst in 
der Kompanie galt er als Eigen- 
brötler. 

Durchgefroren schaut Kowiak 
erneut auf die Uhr. Dreiviertel 
neun! Wo, zum Teufel, mochte 
bloß der Chemische Zug stek- 
ken? Und wieder setzt er das 
Glas an die Augen, sucht die | 
Straße ab, dann das Haus. Tat- 
sächlich, schon wieder ein 
Auto! Jetzt weht sogar Lachen 
herüber, Kowiak erkennt an der 
Antenne eines Skodas einen im 
Wind flatternden Вгаш ог. 
Eine Hochzeit, konstatiert er 
mit einem Anflug von Neid. Na 
klar, Mensch, die feiern Hoch- 
zeit! Fröhliche Menschen, die 
sich einen Teufel um Schnee 
und Fis scheren, während er 
hier ... Aber deswegen ist 
Bernd nicht neidisch. Jeder 
hatte das zu tun, was ihm die 
Pflicht gebot. й 

Klar! Die einen feiern, die an- 
deren rackern, und morgen ist 
es vielleicht umgekehrt. Nein, 
das ist es wirklich nicht, was 
ihn neidisch macht. Es ist viel- 
mehr der Gedanke, daß er sich 
kaum noch zu erinnern vermag, 
wann es bei ihnen zu Haus ein- 
mal lustig und unbeschwert zu- 
ging, wo gefeiert wurde auf Teu- 
felkommraus, ohne an zu be- ’ 
schaffende Leitungen, den 
feuchten Keller oder blaue Ka- 
cheln zu denken, die noch im 
Bad fehlten. Ihm scheint es, als 
liege Gudruns Lachen, als liege 
ihre ganze Fróhlichkeit unter 
einem Berg von Schutt, Ze- 
ment, Fensterglas und blauen 
Kacheln begraben. Mein-Gott, 


Bernd, merkst du denn gar 
nicht, daB wir keine Freunde 
mehr haben ... Nein, er merkte 
es nicht, da hatte er nur eine 
starre Maske aufgesetzt, doch 
der RiB begann schon zu klaf- 
fen, ging mitten durch das 
Haus; er sah es an Gudruns 
Augen. Es tat ihm leid, doch 
schließlich vergaß er es. Bis 
jetzt, bis heute, bis zu dieser 
Kreuzung. 

Von drüben dringt erneut 
fröhliches Lärmen herüber. Die 
Mundwinkel verkniffen, schaut 
Kowiak wieder durch das Glas. 
Mit lautem Hallo wird das 
junge Paar angefeuert, einen 
Baumstamm zu zersägen. Länd- 
licher Brauch, der Gemeinsam- 
keit, Fleiß und Glück symboli- 
sieren soll. Auch er und Gud- 
гип hatten ein Stück junger 
Birke zersägen müssen. Aber 
hatte es ihnen wirklich Glück 
gebracht? Das große Glück ...? 
Suchte Gudrun es nicht noch 
immer? Dieser Gedanke hakt 
sich fest, beginnt ihn zu fuch- 
sen. Ich bin jetzt dreißig, denkt 
er verbissen, habe eine ordentli- 
che Frau und mit ihr zwei Kin- 
der, ein neues Haus, mein gutes 
Geld. Das alles hat mir nie- 
mand geschenkt, dafür habe ich 
schwer geschuftet. Tag und 
Nacht. Was, zum Henker, also 
meint sie mit dem großen, dem 
gemeinsamen Glück? 

Das kann ich dir sagen, mel- 
det sich plötzlich eine drän- 
gende Stimme, und das so ener- 
gisch, daß er erstaunt in sich 
hinein horcht. Steck mal den 
Spießer weg, Bernd Kowiak, 
sagt die Stimme, merkst du 
denn nicht, wie Gudrun an dei- 
ner Seite verkümmert? Daß sie 
sich ein ganz anderes Leben 
wünscht, einfach ein Leben, das 
ihr außer Arbeit und nochmals 
Arbeit auch so etwas wie innere 
Wärme und Harmonie gibt? 

Quatsch! Vielleicht ist sie 
bloß müde geworden. War jaal- 
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les nicht so einfach. Kowiak 
holt tief Luft. Er denkt: Aber 
dafür wohnen wir besser, viel 
besser als andere, die bloß nei- 
disch sind, und der Wert - ich 
meine der Wert, den wir uns ge- 
schaffen haben ... ist keinen 
Pfifferling wert, wenn du dar- 
über alles andere vergißt, wider- 
setzt es sich in ihm. Freunde, 
Kindergeplärr, Zärtlichkeit. 
Menschen, die dich lieben. Wer 
nur nach Äußerlichkeiten strebt 
und sich nach innen ver- 
schließt, wird bald müde und 


arm. 
Aber das tu ich doch gar 


7 


FF 


e Шоо" 
nicht! begehrt er auf. 

Doch, genau das tust du! sagt 
die Stimme. Du hast dir zwar 
ein schönes Heim geschaffen, 
aber darüber eine Welt verlo- 
ren. Klebst nur noch am eige- 
nen. Hat Kallweit nicht recht? 
Was, zum Satan, hackt ihr alle 
auf meinem Haus herum! 
schreit es in Kowiak. Tausend 
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andere bauen auch, die ganze 
Republik baut ... 

Sicher, aber nicht so wie du es 
tust riicksichtlos, egoistisch, 
verbissen, kontert die Stimme. 
Und sie vergessen darüber auch 
nicht das große Dach, unter 
dem wir alle leben, das auch 
dich verpflichtet, ob es dir nun 
paßt oder nicht. Kowiak lacht 
höhnisch auf. Schlaumax! Was 
glaubst du wohl, warum ich hier 
stehe, he? Ich hätte mich drük- 
ken können, wenn ich’s gewollt 





hätte. Ich kenne einen Arzt ... 

Geschenkt, mein Lieber! Und 
jetzt mal Hand aufs Herz! Diese 
Monate hier kamen dir doch 
mehr als ungelegen, da hast du 
doch gleich an den Arzt ge- 
dacht, eine halbe Nacht sogar, 
stimmt’s? 

Hau ab, murmelt er leise, 
mach das du wegkommst! Wie 
bohrend und unangenehm 
diese Stimme ist. Oho! klingt es 
in ihm, weil ich dir mal endlich 


die Wahrheit sage? Niemand 
kann vor sich selbst davonlau- 
fen. Auch du nicht! 

Wer will denn das? Kowiak' 
steht, den Kopf gesenkt, wie 
versteinert. Eben, sagt die 
Stimme. Kowiak horcht ihr be- 
klommen nach. Na schön, ge- 
steht er sich ein, ist was dran; 
und er streicht sich verwirrt 
über das Kinn, die Wangen; die 


Haut ist gefühllos, als wäre es 
nicht seine, sondern eine 
fremde. Aber wie nun weiter? 
Kannst du mir das auch verra- 
ten, du Schlauberger? Tatsäch- 
lich fühlt er sich ratlos. Da hört 
er die Panzer. Kowiak, hellwach 
jetzt, springt auf die Kreuzung, 
reißt die Signalflaggen aus dem 
Koppel, sperrt die Straße und 
weist den Panzern die Rich- 
tung. Danach folgen SPW. 
Zehn Minuten später ist alles 
vorbei. Nur der Geruch von ver- 
branntem Öl hängt noch eine 
Weile in den Bäumen. Vom 





Chemischen Zug keine Spur. 
Kowiak kommt nicht dazu, sich 
darüber zu wundern, seine Auf- 
merksamkeit gilt einem Wart- 
burg, der neben ihm hält und 
wendet. Braut und Bräutigam 
steigen aus, kommen gerade- 
wegs aufihn zu, die junge Frau, 
fast ein Mädchen noch, im 
Mantel, unter dem das Braut- 
kleid über den Schnee schleift, 


so daß es aussieht, als schwebe 
sie darüber. »Wir haben dich 
schon lange bemerkt«, sagt der 
Bräutigam ein bißchen verle- 
gen, wobei er mannhaft ein Frö- 
steln verbirgt. »Wenn wir’s auch 
gern täten, einladen dürfen wir 
dich ja nicht. Ich kenn das, war 
selbst lange genug bei der 
Fahne.« Er drückt Kowiak die 
Hand. »Und sicherlich weißt du 
auch, daß es immer mehr zum 
schönen Brauch wird, daß junge 
Ehepaare an einem Ehrenmal 


die Gefallenen ehren. Eigent- 
lich wollten wir da auch hin, 
aber dann«, er lächelt ver- 
schmitzt, »dachten wir, nie- 
mand wird es uns übelnehmen, 
wenn wir statt einem Gefalle- 
nen einem lebenden Soldaten 
diese Ehre erweisen.« Er nickt 


seiner jungen Frau aufmun- 
ternd zu. »Nimm das Páckchen 
hier, Soldat«, sagt die mit hel- 
ler, fróhlicher Stimme, »und laß 
es dir schmecken. Was sollst du 
hier drauBen auch mit Blu- 
men?« 

Ihre Herzlichkeit geht Kowiak 
durch und durch. Das kónnte 
Gudrun noch einmal sein, 
denkt er bewegt, vor acht Jah- 
ren. »Na ja, wie das eben so 
ist«, meint der Bräutigam mit 
feinem männlichen Bedauern 
und aufmunterndem Blick in 
das frostrote Gesicht des Solda- 


ten. »Einer ist halt für den an-. 
deren da. Wäre doch schlimm, 
wenn es anders wäre, oder?« 
Das Päckchen ist schwer, fet- 
tig und warm. Kowiak hält es 





noch in den Händen, als er 
längst wieder allein ist. Die Ver- 
wirrung will nicht weggehen. 
Alles um ihn herum ist weiß, ei- 
sigkalt und steinhart gefroren, 
nur er selbst fühlt in sich eine 
Wärme, die mit nichts zu ver- 
gleichen ist, und die er móg- 
lichst lange in sich bewahren 
will. 

Das gemeinsame Glück, hatte 
Gudrun in jener Nacht gesagt. 
Ich glaube, jetzt weiB ich, was 
du meinst. Wenn man nicht 
mehr nur an sich denkt, weil 
man für andere sorgen muß, für 
Menschen oder für eine Auf- 
gabe. 
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Es sind 
nicht alles Jäger, 
die Hörner 
blasen. 


Fallen 
ist keine Schande, 
aber 
liegenbleiben. 


Bild: M.Uhlenhut (5), 
W.Fröbus (1), W.Grabow (1), 
G.Rinnhofer (1), S.Billhardt (1), 
MBD/Tessmer (1), D.Christel (1), 
S.Steinach (1), ADN/ZB (1) 
Zeichnung: H.Gutsche 
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Gäben alle Kiisse 


Sage nicht alles, | 
was du weißt, 
aber wisse alles, 
was du sagst. 
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Flecken, 
wären alle Mädchen 
Schecken. 


Wer vieles bringt, | 
wird manchem etwas | 
u bringen. 











erkennt den Vogel 
an seinem Nest. 








Sprich- 
| wort 
| wörtliches 


Was einem gefällt, 
das liebt man. 











Im schönsten Apfel | 
sitzt der Wurm. 














Arbeitsschweiß an 
Напдеп hat тећг Ehre 
als ein goldener Ring 














Sich selbst besiegen 
ist der größte Sieg. 

















Jeder Spaß 
findt seine Lacher. | 








Der ist kein Мапп, 
der nicht nein 
sagen kann. 
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SCHÜTZEN- 
WAFFEN 


Für alle Leser, die sich für mo- 
derne militärische Handfeuerwaf- 
fen interessieren, haben wir eine 
gute Nachricht: Im |. und 

III. Quartal dieses Jahres erschei- 
nen im Militárverlag der DDR 
Band 1 und 2 , Schützenwaffen 
heute". AR sprach darüber mit 
Günter Wollert, einem der Auto- 
ren dieser illustrierten Enzyklopä- 
die der Schützenwaffen. 


Gemeinsam mit Reiner Lidschun 
und Wilfried Kopenhagen geben 
Sie in diesem recht umfangrei- 
chen Werk einen detaillierten 
Überblick über die wichtigsten 
nach 1945 in aller Welt entwickel- 
ten und bei den bewaffneten Кгаї- 
ten verwendeten Schützenwaffen. 


Das haben wir ja auch beabsich- 
tigt. Und so entstand „Schützen- 


waffen heute" als Ergebnis einer 
jahrelangen, oft mühseligen Klein- 
arbeit, die wir ohne Unterstützung 
der in unserer Republik bestehen- 
den zentralen und Militärbibliothe- 
ken kaum bewältigt hätten. Insge- 
samt 850 Waffen und ihre Versio- 
nen — Revolver, Pistolen, Maschi- 
nenpistolen, Gewehre, Granatge- 
räte, Maschinengewehre, reaktive 
Panzerbüchsen und Einmann-Flie- 
gerabwehr-Raketen — aus 46 Län- 
dern stellen wir vor. 


Also könnte man sich Ihr Buch als 
gebundene Typenkartei vorstel- 
len? 


Ganz so einfach wollten wir es uns 
nicht machen und dem Leser et- 
was mehr als nur taktisch-techni- 
sche Daten anbieten. So wird die 
Darstellung der Schützenwaffen 









BLICK 


erganzt durch einführende Bei- 
tráge zu Fragen der Taktik der 
Landstreitkräfte nach dem zweiten 
Weltkrieg, zur technischen Ent- 
wicklung der Schützenwaffen seit 
1945 und zu Funktionsweisen auto- 
matischer Schützenwaffen. Ein 
Bildlexikon und ein Verzeichnis 
mit mehr als 250 Begriffen aus der 
Waffenkunde in Deutsch, Rus- 
sisch, Englisch, Französisch, Spa- 
nisch haben wir zusammenge- 
stellt. Und in einem umfangrei- 
chen Teil des Werkes wird der 
Leser über die Entwicklung von 
Schützenwaffenmunition sowie 
über 40 der wichtigsten militàri- 
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schen Patronentypen informiert. 
Ein Beitrag gibt darüber Auskunft, 
wie man selbst Um- und Berech- 
nungen auf dem Gebiet der Waf- 
fenkunde vornehmen kann. 
Schließlich ist zu erfahren, welche 
Schützenwaffen zum 1. januar 
1986 bei Streitkräften, Polizeiein- 
heiten und anderen bewaffneten 
Formationen in fast 140 Staaten 
verwendet wurden. 


Ein wirklich umfangreiches Mate- 
rial, das Sie da auf mehr als 

500 Seiten zusammengetragen ha- 
ben. So könnte dieses Buch zu 
einem unentbehrlichen Nach- 
schlagewerk für Angehörige der 
bewaffneten Organe werden. 





Gleichzeitig bietet es auch den an 
der Waffenkunde interessierten 
Laien viel Wissenswertes. Wie 
aber kann sich der nicht so tief in 
der Materie stehende Leser darin 
zurechtfinden? 


Das erreichen wir hoffentlich da- 
durch, daß wir alle Teile systema- 
tisch einander zugeordnet haben. 
Jede Waffe ist aufgrund eines 
übersichtlichen und streng einge- 
haltenen Ordnungsprinzips 
schnell auffindbar, ebenso die 
Lànder, in denen die Waffen ent- 
standen. Das Register gewáhrlei- 
stet schnelles und unkompliziertes 


Auffinden derjenigen Stellen im 
Buch, wo bestimmte. Waffen, Pa- 
tronen oder Personen náher be- 
schrieben oder auch nur erwáhnt 
werden. Inhaltsverzeichnis und 
Register haben wir zudem so ge- 
staltet, daß jede Waffe nach drei 
verschiedenen Gesichtspunkten — 
Herstellerland, Waffenbezeich- 
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пипа, Kaliber — gefunden werden 
Капп. 


Für jeweils 68,-Mark kommen 
beide Bände in den Buchhandel. 
Ein stolzer Preis! 


Ich glaube nicht, daß der zu hoch 











gegriffen ist. Bietet doch unser 
Bildband moderner Schützenwaf- 
fen mit rund 900 Illustrationen 一 
darunter 60 Aktionsfotos vom Ein- 
satz moderner Schützenwaffen in 
aller Welt — erstmals eine so um- 
fassende systematische Zusam- 
menstellung heutiger Handfeuer- 
waffen. 


,Schützenwaffen heute" — der Ti- 
tel provoziert die Frage nach dem 
Morgen. Gibt es weitere Pláne in 
puncto Schützenwaffen-Bücher? 


Sicher wird die waffentechnische 
Entwicklung nicht auf dem heuti- 
gen Stand stehenbleiben. Das 
werden wir natürlich bei künftigen 
Neuauflagen berücksichtigen. Au- 
fierdem plant der Militárverlag in 
den náchsten Jahren eine Erweite- 
rung dieser Illustrierten Enzyklo- 
pádie der Schützenwaffen aus 
aller Welt. Etwa 1990 ist die Her- 
ausgabe von ,Schützenwaffen ge- 
stern” (1918—1945) vorgesehen. 
,Schützenwaffen vorgestern“ 
(1850-1918) soll 1992 folgen. 


Die Fragen stellte 
Oberstleutnant Ulrich Fink 


Wie wir erfuhren, nehmen die 
Buchhandlungen Vorbestellungen 
für die in diesem Jahr erscheinen- 
den Bände entgegen. Best.-Nr.: 
1/7470202 bzw. 2/747 0210 
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Der General vor dem Büro des Friedensrates in Vientiane 


Singkapo Sikhoutchounarpaly 
ist General, war Truppenkomman- 
deur im Kampf um die nationale 
Freiheit und Unabhängigkeit von 
Laos. Heute, da die VDR Laos ein 
Staat ist, der konsequent einen, so- 
zialistischen Entwicklungsweg ein- 
geschlagen hat, vertritt er sein 
Land auf internationalem Parkett. 
Auf der Visitenkarte, die er mir 
freundlich reicht, lese ich: „Präsi- 
dent des Laotischen Komitees für 
den Weltfrieden der Solidarität 
und Freundschaft zwischen den 
Völkern”. Gleichzeitig wirkt er als 
Präsident des Laotischen Nationa- 
len Olympischen Komitees. 

Seine militärische Laufbahn be- 
gann schon 1946, vor nunmehr 
zweiundvierzig Jahren. Im Ge- 
spräch, das ich mit ihm in seinem 
Vientianer Haus führe, erinnert er 
sich: „Am 21.März kam es zur 
Schlacht von Thakhek. Ich führte 
eine große Abteilung in den 
Kampf gegen die Franzosen. Von 
fünf Uhr morgens bis tief in die 





... und die rechte Gerade 
ist vorzüglich 
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d / D 
ieng Khouang 





Nacht tobte der Kampf gegen 


einen wohlorganisierten und über- 


mächtigen Feind. Am Ende muß- 
ten wir uns nach Thailand zurück- 
ziehen, um nicht völlig aufgerie- 
ben zu werden. Die Niederlage 
war bitter, kämpften wir doch zum 
allerersten Mal. Später dann mar- 
schierten wir nach Vietnam, aber 
nur, um in die laotische Nordpro- 
vinz Xienghouang zurückzukeh- 
ren, die seitdem zu den befreiten 
Gebieten gehörte.” 

Singkapos Biographie ist reich 
an überraschenden Wendungen, 
so wie die Geschichte des laoti- 
schen Befreiungskampfes. Am 
12. Oktober 1945, nach der Ver- 


Kampuchea 


treibung der japaner, hatte die pa- 
triotische Bewegung Pathet Lao 
die Unabhängigkeit des Landes 
ausgerufen. Singkapo sammelte 
Anfang 1946 die Jugendlichen von 
Thakhek um sich und führte sie in 
den Kampf. Die Franzosen woll- 
ten, wie schon in Vietnam und 
Kambodscha, wieder in ihre alten 
angemaßten Rechte als Kolonial- 
macht eintreten und hatten ein Ех: 
peditionskorps in Marsch ge- 
setzt. 

„Fast neunzig Jahre dauerte der 
laotische Befreiungskampf bis zum 


endgültigen Sieg 1975. Schon 


1890 bis 1893 kämpfte der Bruder 
meines Vaters im ersten der gro- 
ßen Lao-Aufstände gegen die 
Franzosen, die damals ihr indochi- 
nesisches Kolonialreich bis zum 
oberen Mekong ausdehnten.” 

Laos war am Ende des vorigen 
Jahrhunderts kein selbständiger 
Staat, seine Provinzen waren zwi- 
schen Siam, dem heutigen Thai- 
land, und Annam, heute Teil Viet- 
nams, untereinander aufgeteilt. 
Die Franzosen besetzten die west- 
lichen Provinzen des bereits unter- 
worfenen Annam und entrissen 
Siam die tributpflichtigen Lao-Für- 
stentümer. Doch gelang es den 
Franzosen niemals, das Land der 
Lao vollständig in ihren Besitz zu 
bringen, Aufstand folgte auf Auf- 
stand. 

„Mein Onkel wurde in dem Dorf 
Kengchek gleich vielen anderen 
Aufständischen gefangengenom- 
men und von den Kolonialtruppen 
auf die berüchtige Deportationsin- 
sel Poulo Condor verschleppt, 
mehr als tausend Kilometer von 
der Heimat entfernt." 

Poulo Condor liegt 200 Kilome- 
ter südlich von Ho-Chi-Minh- 
Stadt, dem früheren Saigon, óst- 
lich der Südspitze Indochinas. 
Zwölf Jahre schmachtete der On- 
kel, schuftete für die Franzosen 
und tráumte von der Befreiung sei- 
ner Heimat. Der Gefangenschaft 
folgte die Verbannung in die engli- 
sche Kolonie Singapur. Dort trafen 
sich die laotischen Freiheitskámp- 
fer in geheimen Zirkeln, gründe- 
ten schließlich einen Kampfbund, 
den sie die , Bewegung der alten 
Männer” nannten. Nach ihrer 
Heimkehr verbreiteten sie ihre re- 
volutionáren Ideen zur Befreiung 
der Heimat im Volk. 

1913 besuchte Singkapos Vater 
seinen Bruder und berichtete ihm 
von der Geburt seines Sohnes. 
,Dann nenne ihn Singkapo!", 
hatte der Onkel gesagt, ,zur Erin- 
nerung an meine Gefangenschaft 
und als Symbol unseres Kampfes." 
Singkapo ist die laotische Bezeich- 
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nung für Singapur, die Löwen- 
stadt, und Sing bedeutet „großer 
Löwe”. 

Als er acht Jahre gewesen sei, 
erinnert sich der General, habe 
der Onkel zu ihm gesagt: „Wenn 
dich irgendeiner schlägt, dann 
darfst du weder schreien noch 
weinen, und solltest du bluten, 
dann schluck das Blut hinunter!“ 

Das Vermächtnis der ersten Ge- 
neration der Freiheitskämpfer 
wurde von ihren Nachfolgern be- 
wahrt. Sie kämpften. Jahrzehnte- 
lang vergossen sie ihr Blut gegen 
die fremden und einheimischen 
Feinde, gaben niemals auf. Laos 
hatte in diesem Jahrhundert viele 
Feinde. Die Geschichte des jahr- 
zehntelangen Befreiungskampfes 
liest sich wie eine Chronik des 
Kampfes gegen Räuber und Gang- 
ster, gegen Hinterlist, Täuschung 
und Verbrechen. Singkapo zählt 
auf, wer seinem Volk alles an die 





Gurgel wollte, dabei verschie- 
denste Unterdrückungsregimes 
errichtete: thailändische, annamiti- 
sche und einheimische Feudalher- 
ren, die französischen Koloniali- 
sten, im zweiten Weltkrieg die 
Japaner mit ihrer. verlogenen 
„Zone der asiatischen Prosperi- 
tät". Dann wieder die Franzosen, 
einheimische Rechtskräfte, die mit 
ihnen zusammenarbeiteten. Spä- 
ter machten sich die Amerikaner 
in Vientiane breit und rüsteten die 
Rechtskräfte aus, „berieten“ und 
bezahlten sie. Ganz direkt mischte 
die CIA mit, hetzte nationale Min- 
derheiten auf und organisierte Pri- 
vatarmeen. Die US Air Force ver- 
suchte auch in Laos, das Land in 
die Steinzeit zurückzubomben. 
Der General beschreibt die per- 
vertierten Praktiken der Feinde: 
Die Franzosen steckten Menschen 
in Säcke und warfen sie ins Wa- 
ser. Die Rechtskräfte töteten 1959 
in der Provinz Phong Saly und an- 
deren Gebieten alle Funktionäre 
der fortschrittlichen Neo Lao Hak- 
sat und spiefiten ihre Kópfe zur 
Abschreckung der Bevólkerung 


auf Pfähle. Skrupellos verwende- 
ten die Amerikaner bei ihren Ter- 
rorflügen chemische Waffen zur 
Vernichtung von Menschen und 
Vegetation. Mit grauenhaften Ge- 
schenken bedachten sie laotische 
Kinder und auch Erwachsene zum 
buddhistischen Neujahrsfest: Sie 
warfen Gebrauchsgegenstände 
ab, die bei Benutzung explodier- 
ten. Pfeifen — wenn man darauf 
blies; Radios — wenn man an ihren 
Knöpfen drehte. Uhren liefen bis 
zu einer fixierten Stundenmarke, 
dann bohrte sich ein vergifteter 
Stachel ins Handgelenk. Bonbons 
waren Gifttabletten. Völkermord — 
nur so kann man das bezeichnen. 
Singkapo spricht leidenschaft- 
lich und erregt. Die Vorhänge an 
den Fenstern seines Arbeitszim- 
mers sind zugezogen, denn der 
Tag in Vientiane ist heiß und die 
Sonne blendet. Hin und wieder er- 
hebt sich der General von seinem 
Schreibtisch, auf dem ein Globus 


Mit „seinen“ Judokas im Garten 


Begegnung mit einer jungen Braut 


steht, und geht zu einer Wandta- 
fel, um etwas aufzuschreiben — 
Orte, Ereignisse, Namen, Kampf- 
taktiken. 

„In der Schlacht um die strate- 
gisch wichtige Straße Nummer 9 
warfen die amerikanischen Piloten 
Neun-Tonnen-Bomben, die bei 
ihrer Detonation ganze Berggipfel 
nahezu abrissen. Ich befahl mei- 
nen Soldaten, sich einzugraben. 
Wir bauten Schächte in den Berg, 
bis zu acht Meter tiefe Stollen. 
Dennoch platzte vielen Soldaten 
das Trommelfell, wenn eine so rie- 
sige Bombe explodierte, Blut floß 
aus den Ohren.” 

General Sikhoutchounamaly hat 
in den Jahrzehnten seines Kamp- 
fes unvorstellbare Grausamkeiten 
erlebt, doch dieses Erleben stärkte 
den Willen, alles zu tun, um zu sie- 
gen: „Wir waren einem mächtigen 
Feind technisch und auch in der 
Zahl unserer Kämpfer weit unter- 
legen. Der Feind hat immer nur 
zerstört: Häuser, Reisfelder, ganze 
Wälder. Wir haben ihn besiegt, 


weil uns das Volk unterstützte, mit 
Kleidung, Nahrung, Waffen.” 

Im Dezember 1975 triumphierte 
die Volksmacht endgültig, auch 
dank der Hilfe der sozialistischen 
Länder, dank der internationalen 
Solidarität. 

Singkapo stellte sich einer 
neuen Aufgabe, der Wiederher- 
stellung des verwüsteten Landes. 
Er wurde Minister für Transport 
und Verbindungen, übte dieses 
Amt bis 1981 aus. Wie schwer 
seine Aufgabe war, läßt sich dar- 
aus ermessen, daß laut UNO-Stati- 


stik Laos zu den am wenigsten ent- 


wickelten Ländern der Welt 
zählte. Singkapo organisierte den 
Straßenbau, denn in einem Land 


ohne Eisenbahnen ist jeder Meter · 


befestigte Allwetterstraße lebens- 
notwendig für das Funktionieren 
der Wirtschaft. 

Ich erlebe ihn als Mann in den 
Siebzigern, der noch voll im Le- 
ben steht. Im Garten seines Hau- 
ses steht ein großer Gummibaum, 
an dem ein Sandsack hängt. Fast 
jeden Abend, so höre ich, pflegt 
er die Handschuhe anzuziehen, 





um ein paar Runden gegen den 
Sandsack zu boxen. Seine Schläge 
kommen schnell, genau und hart, 
die rechte Gerade ist vorzüglich. 
Wenn er boxt, ist sein Gesicht 
ernst und konzentriert, das gütige 
Lächeln ist verschwunden. Der 
kleine, drahtige Mann mußte in 
seinem Leben lernen, hart zu sein. 
Vielleicht hätte er es in seiner Ju- 
gend zum Box-Landesmeister ge- 
bracht. Doch die Zeiten waren 
nicht danach. Umsomehr freut er 
sich heute, da er gesund blieb und 
im Alter noch sportlich aktiv sein 
kann. Ich treffe in seinem Garten 
eine Gruppe Judokas. Sie trainie- 
ren hier jeden Montag, denn der 
Hausherr hat sie freundlich einge- 
laden. Die jungen: Sportler mit 
ihrem väterlichen Freund - ein 
Bild das optimistisch für die laoti- 
sche Zukunft macht. 


Text und Bild: 
Roland Sänger 
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Daß ihnen das immer so kurz vor 
den Feiertagen einfiel! Und bei die- 
sem Hundewetter. Oberst Schmidt 
fuhr von der kurzfristig anberaum- 
ten Dienstbesprechung beim vorge- 
setzten Stab'sehr verdrossen heim- 
wärts. Mit Sicherheit wäre er selbst 
darauf verfallen, noch einmal dar- 
auf hinzuweisen, was über die 
Feiertage zu tun oder zu unterlas- 
sen sei. Schließlich war in jedem 
seiner zahlreichen Dienstjahre min- 
destens einmal Weihnachten gewe- 
sen! Außerdem stand Schmidt im 
Ruf eines Vorschriftenkundigen 
und wurde — in Abwesenheit — 
Schon mal mit dem Ehrentitel Para- 
graphenreiter ausgezeichnet. Jetzt 
jedenfalls árgerte sich Schmidt 
Schon im voraus über die mitleidi- 
gen Gesichter, die seine Unterstell- 
ten machen würden, wenn er sie 
weisungsgemäß mit der Fürsorge 
der Vorgesetzten behelligen mußte. 
Oberst Schmidt rückte seinen fülli- 
gen Oberkörper zur Seite, zog den 
automatisch festsitzenden Sicher- 
heitsgurt ein paar Zentimeter nach 
vorn, drehte sich ein wenig um die 
eigene Achse und schob die Stiefel 
unter den Warmluftaustritt des 
Dienstwagens vom Typ Wartburg. 
Eigentlich hätte er hinten sitzen 
müssen. Aber da gab es erstens 
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keine Warmluft, zweitens über- 
haupt keine Sicherheitsgurte, und 
drittens sah man nichts von der 
Oberfláchenbeschaffenheit der 
Fahrbahn. Gerade drittens war aber 
eine sehr wichtige Regelgröße für 
die Einflußnahme auf die Fahrge- 
schwindigkeit, zu der Schmidt als 
Fahrzeugverantwortlicher laut der 
einschlägigen Vorschrift verpflich- 
tet war. Und bei dem typisch vor- 
weihnachtlichen Matsch- und 
Graupelwetter waren vier wachsame 
Augen sowieso besser als zwei. 

Das war aber auch ein Sauwetter! 

Als Fahrer und Beifahrer mit dem 
eben begründeten Scharfblick die 
menschliche Gestalt am Straßen- 
rand wahrnahmen, bedurfte es also 
nur einer kurzen Weisung 
Schmidt’s, um die vorhandene 
Bremsbereitschaft des Kraftfahrers 
auszulösen. Sicherlich war es nicht 
lediglich einer gewissen Trotzhal- 
tung gegenüber dem vorgesetzten 
Stab geschuldet, daß Schmidt die 
gültige Vorschrift kurzzeitig igno- 
rierte. Immerhin war es kurz vor 
dem Fest. Und der Anblick war er- 
barmungswürdig. Am Rande der 
Chaussee stemmte sich eine in Lo- 
den gekleidete Großmutter gegen 
den Schneeregenwind. Es schien, 
als bewahrten sie nur die schweren 
Einkaufstaschen vor dem Abheben 
zum Gleitflug. 


caes Soldaten schreiben für Soldaten , 
Hundewetter 
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Der Wartburg hielt auf dem 
Randstreifen der Fernstraße. 
Schmidt beugte sich aus dem geöff- 
neten Wagenfenster. Na, Mütter- 
chen, bei dem Weiter noch unter- 
wegs? Kann ich Sie ein Stück 
mitnehmen? Die alte Dame war un- 
terdes am Fahrzeug angelangt und 
schien zu zögern. Ja, ich weiß nicht 
recht ... geht das denn ... ich bin 
ganz schön beladen ... und denn 
die ollen Galoschen ... 

Ach was, sagte Schmidt, plótzlich 
sehr jovial. Kommen Sie man. Er 
Offnete, nachdem er dem Fahrer be- 
ruhigend zugenickt hatte, die rechte 
Fondtür. Und erschrak nicht wenig, 
als zuerst ein kleiner buntschecki- 
ger, quatschnasser Dorfköter der 7 
Aufforderung zum Einsteigen nach- 
kam. Das Biest hatte er doch total 
übersehen. Na, nun war es zu spát 
für einen Protest. Der Vierbeiner 
hatte schon hinter dem Fahrer Po- 
sten gefaßt, als sich das Mütterchen 
noch anschickte, sich selbst und ihr 
Gepäck zu verstauen. 

Weiter! kommandierte Oberst 
Schmidt, immer noch betont aufge- 
räumt. Dann überlegte er, wie er zu 
einem Gesprächsthema käme, das 
der Situation angepaßt wäre. Unter- 
des hatte der Hund seine Vorder- 
pfoten auf die Lehne des Fahrersit- 
zes gestellt, um seinerseits die 
Beobachtung der Fahrbahn zu un- 
terstützen. Ein sehr geübter Beifah- 
rer! Der Kraftfahrer schien kein 
Freund von schmutzigen kleinen 
Hunden zu sein. Er drehte fortwäh- 
rend den Kopf zur Seite, um die 
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Umtriebe, die sich auf der Sitzlehne Die Alten Meister 


abspielten, im Augenwinkel zu be- 

halten. Der Hund schien dasfalsch Staatliche Kunstsammlung 

zu verstehen. Er begann, mit Hin- Dresden 

gabe den Haaransatz, die Winter- Gegen Mitternacht trug Amors 
miitze und schließlich gar die Oh- pfeil eine Nachricht zu mir: Die 
ren des Chauffeurs mit Nase und Luft wäre rein. Also stieg ich in die 


Zunge zu prüfen. Als die Ohren oberen Säle, wo die fetten nackten 
dran waren, zuckte der Fahrer so Weiber aus den Rahmen und mir in 
spontan zusammen, daß Oberst die Arme fielen. Bacchus klaute 
Schmidt seiner Verantwortung nun Wejnpullen von den Stilleben, und - 
doch gerecht werden mußte. Er Hercules bahnte uns den Weg ins und hier schlossen sich uns trinkfe- 
wendete sich an das rechteinsilbige Freje, Eine Polizeistreife, die ur. ste Arbeiter an. Gemeinsam zogen 
Mütterchen und bat sie in sanftem spriinglichunsere Ausweisekon- wir in einen Sonnenuntergang von 
Tonfall darum, ihr Hundchen zu trollieren wollte, salutierte vorm ge- Caspar David Friedrich. 

‚ normgerechtem Verhalten zu bewe- harnischten Mars! So gelangten wir 


gen. Vielleicht können Sie ihren ungestört zu den Neuen Meistern, Unteroffizier d.R. Rene Römer 
Waldi ein bißchen festhalten, | 


schlug er vor. 

Nee, nee, ich denk’ nicht dran! 
sagte die Alte entschieden. In mei- 
nem ganzen Leben hab’ ich noch 
keinen fremden Hund angefaßt! 
Obwohl der mir schon seit drei 
Kilometern nachläuft, ohne mir was 
zu tun, anfassen wer’ ich ihn nicht. 

Es war, wie schon mehrfach be- 
tont, vor den Feiertagen. Es wird 
also niemanden verwundern, daß 
Oberst Schmidt seinen dankbaren 
Fahrgast bis vor die Haustür im 
nächsten Dorf mitnahm. Dem { 
Hundchen hatte er allerdings schon 
vorher den Rückmarsch befohlen. 
Wie der Oberst es bewerkstelligt 
hat, den nassen Buntscheckigen von = 
der Notwendigkeit des Aussteigens 1 
zu überzeugen, fällt leider unter die У 
Bestimmungen der Geheimhaltung. Я, 
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Als ich zum erstenmal auf Posten stand, 
® mein Friern und Müdesein bekämpfte, 

erblickte ich ein schwarzes Wolkenband, 
das bald das Licht des Mondes dämpfte. 


In Dunkelheit ertranken Wald und Wiese. 

Leis raschelnd flogen Schatten durchs Gebüsch. 
Die alte Buche schien mir wie ein Riese. 

Ein Wind von Norden wehte scharf und frisch. 


Allmählich alle Wolken schwanden. 
Und ich spürt Fragen in mir gehn. 
Wieviele dort schon vor mir standen. 
Oberstleutnant d.R. Wieviele wohl noch nach mir stehn. 
Lutz-R. Schöning 


Unterfeldwebel d.R. Oliver Tietze 


Deine Unruh spür ich deutlich, 
Wie du ganz langsam den Fuß 


Wegnimmst von meiner Brust 
Und mir die Hand reichst 
Zum Aufstehn. Oder 

Mich nur anders zu besiegen. 


Leutnant d.R. Thomas Spaniel 









Der Schall- 
loch- 
veleran 


Zu den Exponaten einer Hobby- 
ausstellung im Kompanieklub der 
Einheit Fröhlich gehörte auch eine 
alte, mit keinem Erklärungsschild 
versehene Gitarre. Ihr Platz an 
einem Haken an der Wand war so 
hoch gewählt, daß nur der längste 
Soldat sie auf Zehenspitzen gerade 
noch erreichen konnte. 

Das sechssaitige Zupfinstrument 
' war rauchbraun bis rohholzhell, an 
vielen Stellen leichtlädiert und am 
Hals, an dem zwei verwaschene, 
auffallend pralle Bänder hingen, ge- 
flickt. Soldaten, die schon einmal 
ihren Fuß in das Städtische Musik- 
instrumentenmuseum gesetzt hat- 
ten, meinten mit spöttischer Sach- 
kenntnis: „Höchstwahrscheinlich 
aus dem arabischen Raum über 
Spanien zu uns gekommen.“ An- 
dere Kommentare lauteten: „Bles- 
sierte Zupfgeige aus Willi Schwabes 
Rumpelkammer.* 

Die Genossen, denen die Ausstel- 
lung zu danken war, registrierten 
diese und ähnliche Bemerkungen 
mit offenen Ohren, waren aber 
selbst dann noch nicht zu einer 
Auskunft über Herkunft und Besit- 
zer der Gitarre bereit, als aus dem 
anfünglichen Spott bleibende Neu- 
gier wurde. Ihre einzige Antwort: 
„Wartet doch ab!“ 

Dieses „Wartet doch ab schürte 
neue Vermutungen, die wie das 
plötzlich erhitzte Quecksilber eines 
Thermometers in die Höhe schos- 
sen, als die Gitarre am dritten Tag 
der Ausstellung allen ihr Hinterteil 
zeigte, auf dem ein zehn mal zehn 
Zentimeter großes Schachbrett 

kunstvoll aufgemalt war. Den 
Schachfans kribbelte es in den Fin- 
gern. „Schach mit Resonanz“, sag- 
ten sie, „ergäbe ein ganz neues 
Spielgefühl“. Die Nichtschachspie- 
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ler hingegen verlangte es danach, 
die Saiten dieses „Wimmerholzes“ 
erklingen lassen zu dürfen. Doch 
die Verantwortlichen blieben bei 
ihrem „Wartet doch ab!“ 

Am achten Tag der Ausstellung 
versammelten sich alle dienstfreien 
Genossen im Kompanieklub, um 
die Auswertung der Schau zu erle- 
ben. Zur Verwunderung aller holte 
der Kompaniechef mit Hilfe einer 
Leiter die Gitarre von der Wand 
und drückte sie einem Zivilisten in 
die Hand, der bis dahin unauffällig 
in der gemütlichsten Ecke des Rau- 
mes gesessen hatte. Der etwa fünf- 
zigjährige Mann stimmte, offenbar 
war das schon vorher geschehen, die 
Gitarre nicht, sondern legte gleich 
los, sang „Bau auf, bau auf!“ und 
„Laßt heiße Tage im Sommer sein, 
im August, im August blühn die 
Rosen.“ Dem folgte, wie er ankün- 
digte, „die Ausmarschhymne der 
KVP ‚Auf, auf zum Kampf, zum 
Kampf sind wir geboren*.* 

Als er geendet und reichen Beifall 
erhalten hatte, erzáhlte er wie einer, 


Kap der guten Hoffnung 


Tiefschwarze Nacht noch. 
Kalte Gestirne, | 

zahllos, gebrochenen 
Augen gleich. 

Hoch gischten Wogen 
salzperlner Tränen. 

Die Erde dröhnt 

unter stampfender Wut. 
Ketten klirren, 

knirschen 

zum Bersten gespannt. 
Der Sturm treibt kontinentenweit 
den Ruf zur 


Und Sternbild 


wird sein ~ 
das Kreuz des Südens, 

dies Kap sich nennen 

„Kap Mandela“. 


IN. . Oberstleutnant Werner Köppe 
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der nicht nur auf Grund seiner 
Jahre den besseren Uberblick be- 
sitzt: „Vor dreißig Jahren, am Grün- 
dungstag unserer Volksarmee, 
wurde uns diese Gitarre in dieser 
Kaserne von Arbeitern geschenkt. 
Auf ihr haben wir Musik gemacht 
und“, er öffnete mit geschickten 
Fingern die auffallend prallen Bän- 
der, „тії diesen kleinen Figuren 
Schach gespielt. Ja, Genossen, ihr 
habt ja selbst erlebt, daß dieses In- 
strument ein Schallochveteran ist. 
Aber gerade deshalb schenke ich sie 
euch im Namen meines Reservi- 
stenkollektivs. LaBt sie als Erinne- 
rung an den Anfang in eurem schó- 
nen Kompanieklub hängen. Ihr 
besitzt, wie ich weiB, neue Gitarren 
und neue Schachspiele. Wenn ihr 
einen braucht, der euch das Spiel 
auf den Saiten und auf dem Brett 
beibringen soll, dann denkt an 
mich, denn ich bin euer Reservist- 
Schachbrettgitarrist!“ 


Unteroffizier d К. 
Kurt-Rudolf Böttger 
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Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. franz. Schriftstellerin, 
4. Kleiderablage, 10. Halstuch, 

13, nordungarische Stadt, 14. afrikani- 
sches Liliengewächs, 15. Stoffknick, 
16. Milz, 17. obergäriges Bier, 18. Vo- 
gel des tropischen Amerika, 19. Acker- 
unkraut, 21. Operette von Lehär, 

23. Beingelenk, 25. Schmuckstück, 

28. Raubinsekt, 31. Oper von Masse- 
net, 33. das Einziehen von Geldforde- 
rungen, 35. Schmetterling, 36. Insel im 
Mittelmeer, 37. französischer Schrift- 
steller, gest. 1951, 38. Arzneipflanze, 
41. Gattung, Art, 44. Angehöriger einer 
nordamerikanischen indianischen 
Sprachfamilie, 48. Funkmeßgerät, 

49. Alpenrandgewässer, 54. Romange- 
stalt bei Martin Andersen Nexö, 

55. Meistergrad beim Judo, 56. franz. 
Schauspielerin, 57. zweihäusiger, zy- 
pressenartiger Strauch, 62. Jagd mit 
Beizvögeln, 66. Vorname Zolas, 69. Ab- 
wesenheitsnachweis, 71. Nordwesteu- 
ropäer, 72. oberer Zimmerabschluß, 
75. englischer Fluß, 76. leichtathleti- 
sche Disziplin, 77. Fechtwaffe, 79. grie- 
chischer Gott, 80. russisch-sowjet. 
Schriftsteller, gest. 1972, 81. Lebensge- 
meinschaft, 82. Ansturm auf die Kasse, 
83. Warägerfürst, 86. Tierkreiszeichen, 
87. Hauptstadt von Marokko, 88. Kin- 
derfrau, 90. Gemüsepflanze, 91. grie- 
chische Géttin, 93. DDR-Schriftsteller, 
94. Ruf zur Bereitschaft, 96. seltenes 
Mineral, 100. altgriechischer Tragó- 
diendichter, 105. Rat, Hinweis, 


107. germanischer Wurfspieß, 108. Me- 


tallstift; 109. weiblicher Vorname, 

111. tief eingeschnittenes Tal, 112. Ver- 
zinsung, 116. Flüssigkeitsmaß, 

119. Grundbestandteil, 123. Landwirt- 
schaftsausstellung in der DDR, 124. Be- 
hälter für Stimmzettel, 125. die Senk- 
rechte zur Tangente, 127. Hochtal in 
der Südostschweiz, 130. Fluß in Togo, 
131. Pflanzensproß, 135. Ansprache, 
136. Hafenstadt auf Shikoku, 138. Ne- 
benfluß der Aller, 139. Ritter der Artus- 
runde, 142. бгобКаіге, 143. Schreibart, 
144. unterer Teil der Lithosphäre, 

145. Bittermittel, 146. Einspruchsrecht, 
147. Fragepunkt, 148. turnerische 
Übung, 149. Anteilnahme, 150. Insel- 
staat im Mittelmeer. 
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Senkrecht: 1. Überlandmarsch mit Trä- 
gern, besonders in Ostafrika, 2. zwei 
miteinander beweglich verbundene 
Bauteile, 3. Untiefe, 4. Zahlungsmittel, 
5. Uranusmond, 6. Stern im Sternbild 
Schwan, 7. Bücherbrett, 8. Angehöri- 
ger eines Volkes in den Westpyrenäen, 
9. Elch, 10. südfranz. Hafenstadt, 

11. Held von Troja, 12. Zeichengerät, 
20. Singvogel, 22. Planet, 24. Asiat, 

26. Dynastie im alten Peru, 27. Gestalt 
aus „Karambolage“, 29. Nebenfluß der 
Donau, 30. Theaterplatz, 31. Hindernis 
beim Springreiten, 32. Futterpflanze, 
34. Salz der Ölsäure, 35. oberital. Fluß, 
38. Stadt im europäischen Teil der 
RSFSR, 39. Weinsorte, 40. sehr langsa- 
mes Musikstück, 42. Hauptstadt der 
VDR Jemen, 43. Art der Wahrneh- 
mung, 45. Auszeichnung, 46. organi- 
sche Verbindung, 47. Olbaumharz, 

50. Romangestalt bei Alex Wedding, 
51. günstigster Zustand des Kulturbo- 
dens, 52. Tresor, 53. griechischer 
Buchstabe, 58. Stechwerkzeug, 59. Be- 
sitz, 60. Weisung, Richtlinie; 61. Ausse- 
hen, Miene, 63. Schriftennachweis, 
64. altgriechiche Philosophenschule, 
65. Zimmerwinkel, 67. meist fester Be- 
standteil der Erdrinde, 68. deutscher 
Bildhauer, gest. 1940, 69. tschechischer 
Maler, gest. 1938, 70. Eiland, 73. Salbe, 
Pomade, 74. Mahlzeit, 76. Halbton, 

78. Furche, Rinne, 84. Staat, 85. deut- 
scher Tierplastiker, gest. 1921, 88. Ge- 
birge in Mittelasien, 89. Bleistifteinlage, 
92. Bergeinschnitt, 94. Kuchengewürz, 
95. Gewässer, 96. Sportboot, 97. ehe- 
maliger erfolgreicher norwegischer 
Skispringer, 98. konserviertes Tierpro- 
dukt, 99. japanische Eiskunstläuferin, 
101. Kanton der Schweiz, 102. große 
Spitzhacke, 103. größter ital. Dichter, 
104. Richterkollegium, 106. ital. Kom- 
ponist des 16./17. Јћ., 107. Schaltkreis 
in der Kybernetik, 109. Turnerabtei- 
lung, 110. Flachland, 113. männlicher 
Vorname, 114. Schachfigur, 115. Gut- 
schein, 116. Baumschmuck, 117. Fluß 
im Banat, 118. Gerte, 120. Körperteil, 
121. kraterförmige Senke, 122. Miß- 
gunst, 125. Schlange, 126. Türver- 
schluß, 128. Einzelheit, 129. Staat der 
USA, 131. Romangestalt bei Erich Käst- 
ner, 132. Zwiebelpflanze, 133. Ge- 
bärde, 134. Schachausdruck, 136. Zir- 
belkiefer, 137. oberital. Weinbaustadt, 
140. Teilzahlungsbetrag, 141. Toilette- 
artikel. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 57, 35, 111, 11, 112, 96, 4, 149, 67, 
119, 125, 49—62, 126, 44, 97, 60, 109, 
33, 73, 59-127, 129, 2, 100, 63 und 1 er- 
geben in dieser Reihenfolge den Na- 
men eines Truppenteils der NVA. Wie 
heißt er? Postkarte genügt — Einsende- 
schluß: 5.4.1988. Wir belohnen Ihre 
Mühe mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid). Auflösung im Heft 4/88. Un- 
sere Anschrift: Redaktion „Armeerund- 
schau“, PF 46 130, Berlin, 1055. 


Auflösung aus Heft 2/88 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Fest der sozialistischen Soldatenfamilie. 
Die Preise wurden den Gewinnern 
durch die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Krach, 4. Dezi, 7. Mali, 
10. Enter, 13. Alei, 14. Asam, 15. Knall, 
17. Intellekt, 18. Salta, 20. Sela, 

22. Léré, 23. Sein, 25. Bummi, 

28. Rente, 31. Erde, 33. Asen, 35. Ee- 
den, 36. Hera, 38. Ton, 40. Amin, 

41. Idee, 42. Rom, 44. Einer, 45. Maire, 
46. Treblinka, 50. Donner, 54. Selene, 
57. Elain. 58. Gur, 60. Minne, 61. Egel, 
63. Ikebana, 64. Sole, 67. Fallada, 

69. Ableger, 70. Nife, 72. Lord, 

74. Umiak, 77. Order, 78. Harfe, 

81. Flor, 82. Grit, 83. Etzel, 85. Stele, 
88. Canna, 91. Güte, 92. Elsa, 93. Ein- 
rede, 97. Litoral, 101, Anke, 102. Ele- 
ment, 105. Dama, 106. Demos, 

108. Lar, 109. Arate, 111. Tapete, 

113. Norden, 116. Serengeti, 120. Ne- 
pal, 121. Liege, 122. Ern, 124. Alba, 
126. Till, 127. los, 129. Bern, 131. Ar- 
rak, 132. Egon, 135. Bote, 137. Aguti, 
139. Bause, 141. Asti, 144. Riss, 

146. Leda, 148. Leila, 149. Dekolleté, 
151. Calbe, 152. Atem, 153. Enak, 

154. Kabel, 155. Sana, 156. Ehre, 

E Esten 


Senkrecht: 1. Kokos, 2. Arasi, 3. Hall, 
4. Dei, 5. Einem, 6. Iberien, 7. Malerei, 
8. Laken, 9. Ist, 10. Emse, 11. Taler, 

12. Raabe, 16. Lena, 19. Area, 21. Abe, 
22. Lee, 24. Ero, 26. Unart, 27. Meile, 
29. Enden, 30. Thema, 32. Duo, 

34. Senkel, 37. Reigen, 38. Tand, 

39. Neon, 42. Rebe, 43. Mode, 

47. Reni, 48. Laub, 49. Kama, 51. Olga, 
52. Nell, 53. Rand, 54. Snob, 55. Lese, 
56. Nele, 58. Geher, 59. Ralle, 61. Efeu, 
62. Elli, 65. Oger, 66. Erbe, 68. Anklage, 
69. Admiral, 71. Forst, 73. Orgel, 

75. Mut, 76. Ale, 79. Ata, 80. Fan, 

83. Elea, 84. Zank, 86. Tegel, 87. Leser, 
89. Nora, 90. Aula, 94. Inka, 95. Rede, 
96. Dame, 98. Iran, 99. Oder, 

100. Amme, 102. Espe, 103. Main, 

104. Takt, 107. Etappe, 110. Toledo, 
111. Tube, 112. Penn, 114. Drei, 

115. Nass, 116. Slang, 117. Rabat, 

118. Erika, 119. Illes, 123. Rho, 125. Ari- 
zona, 126. Tabelle, 128. Ort, 129. Beil, 
130. Ras, 133. Gel, 134. Nada, 135. Bo- 
lek, 136. Trieb, 138. Ulema, 140. Unter, 
142. Salat, 143. Iwein, 145. Saal, 

147. Ecke, 149. Des, 150. Ene. 


Die Gewinner unseres Preisrätsels in 
AR 11/87 waren: Gefr. Christian Voigt, 
Sondershausen 5400, 25,- M; Frieda 
Schwertfeger, Köthen, 4370, 15,- M, 
und Martina Kuha, Groß Mühlingen, 
3301, 10,- M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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г Каи, 9591 — 


soldaten- 


|| post. 


erwarten: Jana Seibt (17), 
Hauptstr. 28, Ebersbach, 
8705 — Heike Lange (16), L 
Fox:Str. 6, Rostock 25, 
2520 — Andrea Schaek (20), 


‚Siedlung 7, Wandersleben, 
''5801— 


Andrea Sperlich 
(16), Havelberger Str, 13, 
Rathenow, 1830 — Verena 
Jirasek (20), C.-Zetkin- 

Ring 14, Riesa, 8400 — Anke 
Höfner (17), Damaschke- 


‚weg 43, Glauchau, 9610 ~ 


jana Beyer (23; 1,71),,W.- 
Pieck-Str. 184, Berlin, 
1040 — Manuela Grunert 
(21; 1,76), F.-Ebert-Str. 36, 
Leuna, 4220 — Kathrin Wei- 
demann (16), Bl. 350/10, 
Halle-Neustadt, 4090 — 


‘Romy Pleschke (17), C.-Zet- 


kin-Str.15, Döbeln, 7300 一 
Britt Horna (17), Lin- 
denstr.17b, Coswig, 8270 – 
Sabine Laub (20), E.-Thàl- 


,mann-Str. 154, Görsbach, 


5501 ~ Ines Schmelzer (24), 
Baumhaselweg 14, Zwik- 
Ellen Hammer 
(24,1 Tochter), K.-Manx- 
Str. 11, Schwedt, 1330 — 
Conny Kudra (25, 1 Sohn), 
Hahnemannstr.8, Leipzig, 
7033 – Birgit Maul (17), 
Dorfstr.26, Spechtritz/Kr. 
Freital, 8211 -- Petra Trü- 
mer, (25, Tochter 3), 
Ebertystr. 12a, Berlin, 

1034 — Anke Kasten (16), 
Anlage 7, Fach 270, Zirkow, 
2331 — Jeannine Kutzke, 
Cathleen Riebach, Rica 
Schulz, Sibylle Piet- 
schmann (alle 17), МУН 
Bernstadt, PF09/10, Am 
PlieRnitztal 3, Bernstadt, 
8703 — Anett Eggerstorff 
(16), Dorfstr,7, Neu-Sil- 
mersdort, 1921 = Birgit 
Mollik (16), Eberswalder 
Str.9, Hammer, 1401 — An- 
nett Gewald (18; 1,70), 
Leninstr.53, Leuna, 4220 — 
Gabriele Erb (22), O.-Kohfe- 
$tr.6, Schónebeck, 3300 — 
Cornelia Schendel (24; 


| o 55), Schwarzer Weg 2, 


Trampe, 1301 — Karin Dilk 
(18; 1,70), Lindenplatz 12, 
PSF 3206, Leuna, 4220 — 
Glaudia Patzschke (22), E.- 
Weinert-Str.24, Hohenmol- 
Sen, 4860 — Anett Riedel 
(23), Arnimstr. 13, Röblin- 
gen a. See, 4256 - Silke 
Brenner (18), E.-M.-Arndt- 
Str, 30, Karl-Marx-Stadt; 
9071 — Astrid Kadner (22), 
Markersdorfer Str. 69; Karl: 
Marx-Stadt, 9053 — Astrid 
Wunderlich (18; 1,74), E.- 
Thàlmann-Str. 31, Karl- 
Marx-Stadt, 9001 — Ма: 
nuela Maus (21), Moskauer 


Str.55, Weimar, 5300 — Bet: 


tina Lukatis (19; 1,80), AWH 


Lauchagrund, 61011, Schko- 


pau, 4212 — Andrea Schle- 


gel (17), Birkenallee 5, Bork- 


walde, 1821 — Constanze 
Schoppe (21), Röterstr. 32, 
Stendal, 3500 


Auf Post von Berufssolda- 
ten warten: Katrin Samtle- 
ben (20), 15 für Textiltech- 
nik, WH 1/Zi.210-1, R.- 
Wagner:Str:37, Forst, 
7570 = Heike kangner (25, 
2 Söhne 3), O.-Dix-Ring 12, 
Dresden, 8020 — Gabriele 
Woldt (25; 1,74, Tochter 5), 
AuSchulz-Str.1, Freiberg, 
9200 — Agnes Zaschke (23), 
Hanoier Str.46, Halle-Sil- 
berhóhe, 4070 — Andrea 
Zschau (18), Str. An der. 

F 195/3; Zarnewenz, ' 
2441 — Birgit Kaping (25, 


2 Kinder), Am Ring 11, Kalk- 


horst, 2421 — Katrin Hübler 
(16), Melanchthonstr.44, 


‚Sebnitz, 8360 二 Kerstin 


Dorsch (23, Tochter 2), F.- 


Ebert-Str.36, Leuna, 4220 — | 


Kerstin Wenserowski (21); 
Langestr.37, Vietlübbe 
Kr.Lübz, 2861 — Ramona 
Thomas (22), ).-Gagarin- 
Str. 140, Karl-Marx-Stadt, 


19023 — Nicole Grünberg · 


(17), Voigtstr,33, Berlin, 
1035 — Kerstin Flick (24), 
A.-Nitzsche-Str. 44/214, 
Leipzig, 7030 — Birgit Voigt 
(25, Sohn 3); Vinetastr. 33, 
Berlin, 1100 — Kirstin 
Schulz (20), TH „Саг! 
Schorlemmer", 


| 267-84, Das neue Aben: 


- Liebknecht-Str. 3, Hirsch- 


| stadt-Schwarza, 6822 


Wh. 10/103, Merseburg, 
4200 — Andrea Nitschke 
(22), postlagernd, Falken- 
see, 1542 — Susanne Koch | 
(18; 1,75), Str. des Auf- 
baus 9, Bernburg, 4350 — 
Simone Starke (23, Toch- 
ter 2), Tzschimmerstr. 16, 
Dresden, 8019 — Doreen 
Schindhelm (19), Engels- 
dorfer Weg 10, Mölkau, 
7126 


Briefwechselwünsche ver: . 


öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 
(bis 25 jahre). 


ar-markt 
ms сла aer (ШӘ ED GE du CR 
Biete Typenblätter aus AR 
u. Ju*- Te, AR 8/74, 8/78, 
2/79, 4/81, suche „Ich 
fahre eine Simson", „Hub- 
schrauber der Welt": Mirko 
Frank, E.-Thálmann- 

Str. 137, Langenau, 9207 一 
Biete versch. MTH, suche 
MTH Kampfhubschrauber, 
,Flugzeug-Plastmodellbau', 
Plastmodellbausätze MIG: 
23/25, An-8/12, Mi- 
2/4/8/24: Andreas Lemcke, 
Schillerstr.35, Pritzwalk, 
1920 — Biete Erzählerreihe 
Nr.232, 238, 260+61, 


teuer Nr. 454-57, 459-- 60, 
Tatsachen Nr. 239, 242, 
246, 269-80, 295+96, 301, 
suche AR von 1961—64, 
1972, 1977: Tilo Wittig, K 


felde, 8804 — Biete Flug- 
zeug-Plastmodellbausätze, 
Material über Sehützenwaf- 
fen, Marine, Artillerie, ge- 
panzerte Fahrzeuge, suche 
Bild- u. Textmateríal sowie 
Modelle von Panzerfahr- 
zeugen u. Artillerie: Man- 
tred Linke, Bergstr. 50, Ben- 
neckenstein, 3702 — Biete 
Marinekalender 1983—85, 
Fliegerkalender 1985, su- 
che Motorkalender 
1982—85; Jens Janek, Lehm: 
grube 01, PF 45/8, Rudol- 
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